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    DAS BUCH


    Der Mann ohne Namen ist zurück. Der hypochondrische Besitzer des Krimibuchladens »Kein Alibi« übernimmt nach wie vor gelegentlich Detektivjobs, die ihn mit schöner Regelmäßigkeit in Schwierigkeiten bringen.


    Als neuesten Klienten kann er Billy Randall für sich gewinnen, den Betreiber einer Billigfluglinie. Randall hat in seiner Eitelkeit riesige Plakate seines Konterfeis aufhängen lassen, die allerdings von Unbekannten mit den Graffiti männlicher Geschlechtsorgane verunstaltet werden. Doch dieser Auftrag ist ein Kinderspiel, verglichen mit der Suche nach einem ausgestopften Jack-Russell-Terrier, der dem obersten Polizeibeamten von Nordirland gehörte und aus geheimnisvollen Gründen nicht nur von unserem glücklosen Buchhandlungsbesitzer, sondern auch vom Geheimdienst und anderen fiesen Gestalten gejagt wird.


    Und dann wäre da noch die hübsche Alison– und die hat eine haarsträubende Überraschung für unseren Buchhändler in petto…
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    Am Dienstag vor Heiligabend spazierte Der Fall des schwanzköpfigen Mannes ins Kein Alibi, den besten Krimibuchladen in ganz, na ja, sagen wir, Belfast.


    Er hatte Glück, mich überhaupt anzutreffen. Da die Geschäfte eher schleppend liefen, hatte ich beschlossen, den Job hinter der Kasse meiner Mutter anzuvertrauen; zumindest in den Vormittagsstunden zwischen neun und halb zwölf, in denen sie sich von Schnaps und anderen Drogen fernhielt. Hätte er den Laden nur zehn Minuten früher betreten, hätte er unweigerlich auf dem Absatz kehrtgemacht, denn nüchtern ist meine Mutter unerträglich. Ein Charakterzug, der sich seit ihrem Schlaganfall noch verstärkt hat. Mutter war immer schon bösartig und gemein. Allerdings waren ihre verächtlichen Blicke, ihre Wutanfälle und gewalttätigen Ausbrüche, ihr ätzender Spott bisher nächsten Familienangehörigen vorbehalten. Seit ihrem Schlaganfall hat sich ihr Radius beträchtlich erweitert; er erstreckt sich inzwischen auch auf entfernte Verwandte, zufällige Bekanntschaften, die meisten anderen Angehörigen der menschlichen Rasse sowie diverse Hunde. Mutter tickt einfach etwas anders. So wird bei einem Schlaganfall üblicherweise nur eine Körperhälfte in Mitleidenschaft gezogen. Bei ihr dagegen 
     sind rechtes Bein und linker Arm gelähmt, wodurch sie völlig windschief wirkt, egal aus welchem Blinkwinkel man sie betrachtet– was die meisten Menschen aber ohnehin tunlichst vermeiden. Außerdem schwankt sie beim Gehen bedrohlich von einer Seite zur anderen, als wäre sie betrunken. Es ist lustig, ihr dabei zuzuschauen. Beim Saufen benötigt sie jetzt nur noch das halbe Quantum, um zu torkeln. Und die Hälfte davon sabbert sie sowieso auf ihre Bluse, denn durch den Schlaganfall hat sie jedes Gefühl in der Unterlippe verloren.


    Wie der Zufall so spielt, betrat Der Fall des schwanzköpfigen Mannes jedoch genau in dem Moment den Laden, als Mutter ihren Dienst beendete. Er hielt ihr sogar die Tür auf, während sie hinaushumpelte. Ich habe nach ihrem Schlaganfall die Rollstuhlrampe vorm Eingang entfernen lassen, damit es sie mehr Mühe kostet, ihren Rollator und ihr steifes Bein über die hohe Stufe auf den Gehsteig zu hieven. Der Mann mit dem Kinnbart und den über die Stirnglatze gekämmten Haaren lächelte, bot ihr seinen Arm an und sagte: »Darf ich Ihnen helfen, Verehrteste?«


    Mutter funkelte ihn nur kurz an, bevor sie fauchte: »Vehpisch disch!«


    Aufgrund ihrer Gesichtslähmung ist ihre Aussprache nicht mehr allzu deutlich. Schon vor dem Schlaganfall sah sie aus, als hätte sie einen schweren Treffer von Sonny Liston kassiert; jetzt klingt sie auch so.


    Mutters neuer Job– vor ihren Freundinnen behauptet sie immer, sie wäre Managerin der Abteilung für Kundenbeziehungen; eigentlich ein guter Witz, wäre es ihr 
     nicht todernst damit– ist ein trauriges Indiz für die Krise im Buchhandel, die es mir nicht gestattet, eine kompetente Fachkraft zu engagieren. Stattdessen bin ich auf Freunde, meine Familie und einen bescheuerten Studenten angewiesen; sie vertreten mich in den Stunden, in denen ich Inventur mache, E-Mails beantworte, heimlich meiner Exfreundin nachschleiche oder tatsächlich mal ein Buch lese. Denn schließlich muss ich ja wissen, was da draußen vor sich geht. Ich bin kein wirklicher Fan des aktuellen Hypes um skandinavische Kriminalliteratur– wer kann schon genau beurteilen, ob der Autor das Genie ist oder sein Übersetzer? Außerdem fällt es mir schwer, Mitgefühl zu empfinden, wenn irgendwo ein Norweger ermordet wird. Trotzdem erwarten meine Kunden von mir, dass ich die einschlägigen Autoren kenne und ihnen dabei helfe, zielsicher die besten Werke herauszupicken. Von einem Gehirnchirurgen erwartet man ja auch, dass er mit den neuesten Operationsmethoden vertraut ist; und wenn einem ein unfähiger Metzger ein halbes Pfund Knochen und Knorpel als Steak hinklatscht, wäre man ebenfalls schockiert. Gleichzeitig kann man heutzutage jeden größeren Buchladen betreten und fragen, ob Hammetts Der gläserne Schlüssel literarisch höher einzuschätzen sei als Der dünne Mann, und daraufhin einen Blick ernten, als wäre man ein Psychiatriepatient auf Freigang– womit ich mich übrigens ebenfalls bestens auskenne. Also verwende ich jeden Tag ein bisschen Zeit darauf, mich auf den neusten Stand zu bringen; und morgens ist für mich nun mal die beste Zeit zum Lesen, weil ich noch nicht so weggetreten bin 
     von all den antipsychotischen Pillen, die ich mir online bei einem Apothekenversand in Guadalajara, Mexiko, bestelle.


    Es war eine ruhige Zeit im Kein Alibi, und das nicht nur, weil die Kunden von Mutters bedrohlichem Gesicht abgeschreckt wurden, das sie durchs Schaufenster anstarrte. Auch wenn Bücher nach wie vor ein beliebtes Geschenk sind, haben die Leute einfach keine Zeit mehr, an Weihnachten gemütlich herumzustöbern und Fachleute um Rat zu fragen. Sie gehen lieber zu einer dieser großen Kaufhausketten, schieben einen Einkaufswagen herum und stapeln darin billige Bücher, als wären es Bohnen oder Nudeln oder Zwiebeln oder Kartoffeln oder Reis oder Dosenpfirsiche oder Schokokekse oder Salzstangen oder Gummibärchen. Aber Bücher sind keine Bohnen. Es dreht sich dabei nicht nur um Profit. Es geht um das Buch. Man muss die Mühen würdigen, die das Verfassen eines Buchs kostet. Man muss die Liebe und die Opfer zu schätzen wissen, die darin einfließen. Die Jahre der Plage. Den langen und qualvollen Weg von den ersten flüchtigen Skizzen bis hin zu dem Exemplar, das schließlich im Verkaufsregal steht. Niemand hat je so viel Sorgfalt in den Werdegang einer Bohne investiert. Und wenn sie dann endlich erscheinen, werden so viele gute Bücher einfach ignoriert, vergessen und verramscht, weil sie nicht zu mir gelangen. Meine Rolle in dieser Gesellschaft, meine Aufgabe im Leben ist es nämlich, die besten Werke der Kriminalliteratur auszuwählen und anschließend sicherzustellen, dass sie bei den richtigen Leuten landen; eine undankbare Aufgabe, besonders weil es so wenig 
     richtige Leute gibt. Falsche Leute dagegen gibt es im Überfluss. Ein hervorragendes Beispiel dafür war der bärtige Mann, der sich meiner Theke näherte, ohne auch nur so zu tun, als würde er nach einem Buch Ausschau halten. Trotz seines höflichen Angebots an meine Mutter, und obwohl seine Miene nach ihrer wüsten Beschimpfung weiter unverändert freundlich blieb, brachte mich irgendetwas an seinem Auftreten sofort auf die Palme. Vielleicht lag es an diesen extravaganten Kleidern; so etwas tragen die Leute üblicherweise, um einen Mangel an Persönlichkeit zu kaschieren.


    »Haben Sie Internetanschluss?«, fragte er unvermittelt.


    »Danke, kein Bedarf.«


    »Nein, ich wollte Ihnen etwas zeigen.«


    »Danke, kein Bedarf.«


    Offensichtlich war er ein Vertreter mit einer ziemlich lässigen Berufsauffassung. Er wollte mir seine Waren andrehen, indem er mir auf meine Kosten ein Verkaufsvideo im Internet zeigte.


    Er ließ seine blendend weißen Zähne sehen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich gelegentlich mit der Lösung von Kriminalfällen herumschlagen.«


    »Nein.«


    »Oh. Man hat mir gegenüber angedeutet…«


    »Ich schlage mich nicht damit herum.«


    Bei der Verbrechensbekämpfung ist ein gewisses Maß an Arroganz durchaus nützlich, und im Buchgeschäft ist es geradezu unabdingbar. Und obwohl ich mir nichts davon anmerken ließ, befriedigte mich die Anwesenheit 
     dieses Mannes in meinem Buchladen ungemein. Offenkundig wuchs mein Ruf beständig. Buchhändler, die aufgrund ihres Fachwissens rätselhafte Verbrechen aufzuklären vermögen, sind eine vom Aussterben bedrohte Spezies. Tatsache ist, Buchhändler sind überhaupt eine vom Aussterben bedrohte Spezies. Und ich bin eine ganz besonders vom Aussterben bedrohte Spezies wegen meiner ständigen Diäten, meiner Allergien, meiner unheilbaren Krankheiten, meines gebrochenen Herzens und der allgemeinen wirtschaftlichen Lage. Dennoch kommen die Menschen zu mir, weil ich ihre letzte Hoffnung bin. Weil sie zu Opfern von Verbrechen wurden, die zu komplex oder zu trivial sind für die staatlichen Ordnungsmächte, die entweder davor kneifen oder sie für unter ihrer Würde befinden. Demonstrativ blickte ich auf meine Uhr, als hätte ich eine dringende Verabredung. Als er nicht sofort etwas sagte, knurrte ich ein verbindliches: »Entschuldigung, gibt es sonst noch was, das ich für Sie tun kann?«


    Das Lächeln blieb in seinem Gesicht fixiert. »Wissen Sie, wer ich bin?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nö.«


    »Erkennen Sie mich wirklich nicht?«


    Er hatte kleine, ungläubig blickende Äuglein. Seine Tränensäcke verrieten ein fortgeschrittenes Alter und straften die mit Botox aufgepolsterten Gesichtszüge Lügen. An seinem Bart war vermutlich nichts auszusetzen, aber ich bin allergisch gegen Bärte. In ihnen verfangen sich Essensreste. Zecken, Käfer und Spinnen nisten darin. Ich hasse Bärte. Und ich hasse Menschen, die Bärte tragen. 
     Selbst falsche Bärte. So wie der Weihnachtsmann. Aber während ich ihn nun genauer musterte, kam er mir doch irgendwie bekannt vor. Und da ich als Verbrechensbekämpfer und Buchhändler viele Feinde habe, suchte meine Hand trotz seines ausdauernden Lächelns die beruhigende Nähe des schweren Fleischhammers; eine der zahlreichen Waffen, die ich unter meiner Ladentheke aufbewahre.


    »Wer sind Sie genau?«, fragte ich mit tonloser Stimme, um zu verbergen, dass ich aufs Höchste alarmiert war. »Und was wollen Sie?«


    »Sie erkennen mich wirklich nicht? Obwohl Sie mich täglich sehen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Billy Randall?« Er zog die Schultern zurück, stemmte die Hände in die Hüften und verlieh seiner Stimme einen amerikanischen Akzent. »Ich bin Billy Randall– fliegen Sie mit mir?«


    Um den Effekt noch zu unterstreichen, hob er eine Augenbraue.


    »Ah«, sagte ich.


    Ich kannte ihn tatsächlich. Sein zwanzig Meter großes Konterfei starrte mich überall in der Stadt von Werbeplakaten herab an. Billy Randall war Eigentümer einer Billigfluglinie und eines Reiseunternehmens, Billy Randall Air, oder kurz BRA. Er transportierte die vergnügungssüchtigen Massen an billige Urlaubsziele; die meisten davon lagen in der Dritten Welt, waren pausenlos von Naturkatastrophen bedroht, standen am Rande eines Bürgerkriegs und wurden von den Folgen einer massiven 
     Wirtschaftskrise geplagt. Die Menschen in unserem Land gierten geradezu nach seinen Flügen und Reisen, obwohl sie gleichzeitig seine überhebliche und geschäftsschädigende Art verachteten, denn seine Angebote waren oft billiger als eine Taxifahrt und ein netter Abend in der eigenen Stadt. Er besaß ein robustes Selbstbewusstsein, Dreistigkeit im Überfluss und hatte seine Millionen gemacht, ohne sich irgendwo anzubiedern. Und jetzt blickte er von oben herab auf die ganze Stadt. Die Nordiren sind rasch in ihrem Urteil, sie schätzen Menschen nicht, die sich selbst aufs Podest erheben, außer sie haben wirklich echtes Talent; in dem Fall ersticken sie einen schier mit ihrer aufdringlichen Verehrung.


    Billy Randall lächelte strahlend.


    »Billy Randall, natürlich«, sagte ich jetzt deutlich freundlicher, denn trotz meines wachsenden Verlangens, ihm eine mit dem Fleischhammer überzubraten, war er reich und ich arm. Wenn er mit mir reden wollte, dann hatte er eindeutig ein Problem; und Geld lässt einen nur allzu leicht vergessen, was für einen Blödmann man vor sich hat. »Tut mir leid.«


    »Ich wollte Ihnen was zeigen. Auf YouTube. Haben Sie schon von YouTube gehört?«


    »Ich hab es erfunden.«


    »Sie…«


    »Ich darf nicht darüber sprechen. Aus rechtlichen Gründen.«


    Er starrte mich an. Dann lächelte er. »Also, darf ich Ihnen was zeigen? Gehen Sie einfach auf die Seite und tippen Sie meinen Namen ein.«


    Ich drehte mich zu meinem PC und hackte die einzelnen Buchstaben in die Tastatur, ganz langsam, denn ich erholte mich gerade von einer schweren, durch Kurzsichtigkeit bedingten Legasthenie. Auf YouTube gab es nur einen Eintrag zu Billy Randall. Als ich ihn anklickte, erkannte ich sein Werbeplakat wieder; es erhob sich auf einem Hausdach in einer betriebsamen, vertraut wirkenden Gegend der Stadt. Im Vordergrund rauschte der Verkehr vorbei. Etwa zwanzig Sekunden lang betrachteten wir schweigend das Video.


    »Was soll…?«


    »Warten Sie.«


    Plötzlich hörte man auf der Tonspur ein Gekicher, während die Kamera einem vermummten Jugendlichen folgte, der eine ausziehbare Leiter durch den Verkehr trug. Ich sage deshalb »Jugendlicher«, weil er wie ein Teenager gekleidet war, doch bei dem wenigen, was von ihm sichtbar war, hätte es ebenso gut ein alter, mit Vitalität gesegneter Mann sein können.


    »Ran an die Buletten, Jimbo«, rief ein anonymer Kommentator.


    Der Jugendliche stellte die Leiter gegen die Hauswand unter dem Plakat, sodass sie bis zu dessen unterem Rand reichte. Dann schob er zwei, drei zusätzliche Meter Leiter heraus, was ihn, als er hinaufstieg, genau auf die Höhe von Billy Randalls Stirn brachte.


    Ich bemerkte, wie sich der Reisemogul auf der anderen Seite der Theke vom Monitor abwandte. Offensichtlich war ihm der Anblick des nun Folgenden unerträglich: Der Jugendliche zog eine Farbsprühdose aus seinem Kapuzenshirt 
     und sprayte etwas direkt auf Billy Randalls gigantische Stirn, das sich im Verlauf der Aktion als ein riesiger Schwanz samt dazugehörigen Eiern entpuppte. Doch dem Kichern aus dem Off, das bald zu einem höhnischen Gelächter anschwoll, konnte Randall sich nicht entziehen.
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    Wie viele Provinzunternehmer hatte auch Billy Randall davon geträumt, sich international einen Namen zu machen, vergleichbar einem Murdoch oder Branson. Noch im fernsten Winkel der Erde sollte man seine arrogante Visage wiedererkennen und den Namen Randall mit Erfolg und großem Geld gleichsetzen.


    Bedenke gut, was du dir wünschst.


    Tatsächlich war Billy Randall zu einem international bekannten Phänomen geworden; allerdings aus den völlig falschen Gründen. Über eine Million Menschen hatten das Video inzwischen gesehen. Und die Zahl der Aufrufe stieg mit jeder Stunde. Menschen, die noch nie von Billy Randall gehört hatten, kannten ihn jetzt als den schwanzköpfigen Mann. Billy Randall hatte es definitiv zu Weltruhm gebracht, aber er war alles andere als glücklich darüber.


    Das Ganze hatte jedoch auch seine guten Seiten.


    »Ich war deswegen schon bei der Polizei, aber die sind nicht interessiert. Außerdem haben mich eine Menge Sicherheitsunternehmen angerufen und mir das Blaue vom Himmel runter versprochen. Aber von denen kommt keiner hier aus der Stadt, keiner kennt diese Straßen und keiner hat Ihre Reputation.«


    Innerlich explodierte ich fast vor Stolz.


    »Ich habe YouTube gebeten, das Video von ihrer Seite zu nehmen, was auch passiert ist. Aber fünf Minuten später war es wieder da. Es verbreitet sich über andere Seiten. Sogar im Kabelfernsehen haben sie’s schon gebracht. Aus aller Welt kriege ich beleidigende E-Mails. Ich will, dass das aufhört. Ich will, dass die Übeltäter gefunden werden. Und ich will, dass man sie zur Rechenschaft zieht. Die Leute sollen nicht denken, man legt sich ungestraft mit Billy Randall an. Diese Kerle ruinieren mein Unternehmen. Niemand will Geschäfte mit jemandem machen, den er nicht ernst nehmen kann. Vielleicht bin ich nicht sehr beliebt und wahrscheinlich sind viele Menschen neidisch auf meinen Erfolg, trotzdem respektieren sie mich für meine Leistungen. Das wird mir immer wieder bestätigt. Zwanzig Jahre lang hab ich geschuftet, um mir all das aufzubauen: Ich beschäftige über zweihundert Angestellte, und zwar hier in Belfast– nicht in irgendeinem verfluchten Callcenter in Mumbai. Das lass ich mir nicht einfach mir nichts, dir nichts von ein paar Hooligans zerstören. So respektlos springt keiner mit mir um, nicht mit Billy Randall!«


    Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Augen funkelten wütend. In diesem Zustand war er mir schon etwas erträglicher. Grundsätzlich vertraue ich niemandem, der zu viel lächelt, immer daran interessiert scheint, was andere zu sagen haben, und dabei starke Gefühle zeigt– oder überhaupt welche. Schließlich hatte Billy Randall sein Unternehmen wohl kaum mit ständigem Lächeln und netten Worten aus dem Boden gestampft; 
     höchstwahrscheinlich hatte er laut herumgebrüllt und getobt wie die meisten von uns. Doch über die Jahre hatte er sich ein Image zugelegt, das er aufrechterhalten musste, sobald er einen Schritt vor die Haustür machte. Immerhin ließ dieser kurze Wutausbruch durchschimmern, dass sich hinter dieser aufgeblasenen öffentlichen Fassade ein relativ normales, mit Schwächen behaftetes menschliches Wesen verbarg.


    »Okay«, sagte ich und verkniff mir ein Lächeln, als ich hinzufügte: »Ich bin aber nicht billig.«


    »Geld spielt keine Rolle. Können Sie diese Kerle finden?«


    »Klar«, erwiderte ich.


    »Okay. Dann finden Sie sie, und lassen Sie mich wissen, wo sie wohnen. Um den Rest kümmere ich mich selbst.«


    Ich nickte eine Weile vor mich hin.


    »Was?«, fragte er.


    »Was haben Sie mit ihnen vor?«


    »Das ist meine Sache.« Wieder zeigte er sein Markenzeichen-Lächeln. »Nichts Illegales natürlich– das hätte mir gerade noch gefehlt! Ich denke an irgendwas Praktisches. Eine Unterlassungsklage. Etwas in der Art.«


    Ich war kurz davor, ihn an den alten Spruch zu erinnern, dass es so etwas wie schlechte Werbung nicht gibt, und ihm zu raten, den ganzen Wirbel um seine Person in etwas Positives umzumünzen, indem er sich den Spaß zunutze machte, statt ihn zu bekämpfen. Womöglich konnte das sein Image aufwerten und gleichzeitig auch sein Unternehmen. Er würde bekannt als der Mann, der über einen Witz lachte, anstatt einer zu sein. Doch dann 
     kam ich zu dem Schluss, dass das vermutlich leichter gesagt war als getan; ich musste ja schließlich nicht damit leben, auf der ganzen Welt als der schwanzköpfige Mann berühmt zu sein. Außerdem– wenn das Kein Alibi die Weihnachtszeit überleben sollte, musste ich irgendwie zusätzliches Geld verdienen.


    



    Gerade als Billy Randall den Laden verließ, traf Jeff ein. Er arbeitet nach wie vor für mich, da die Rettung politischer Gefangener für Amnesty International finanziell nichts einbringt. Ich habe mich schon oft gefragt, ob Amnesty-Mitarbeiter nicht wesentlich erfolgreicher wären, würde man ihnen Erfolgsprämien auszahlen. Außerdem könnte man damit auch attraktivere Mitglieder gewinnen; denn mal ehrlich, wenn man von Despoten, Diktatoren und religiösen Eiferern ernst genommen werden will, sollten die eigenen Repräsentanten wenigstens einigermaßen respektabel aussehen und nicht so, als hätte man sie rückwärts durch eine Dornenhecke geschleift. Außerdem sollten sie ein halbwegs zusammenhängendes Gespräch führen können, ohne dabei ständig in die Luft zu boxen, sinnentleerte Slogans zu brüllen und unhaltbare Versprechungen abzusondern.


    Jeffs Augen weiteten sich, als Billy Randall an ihm vorbeimarschierte. Während er auf dessen entschwindenden Rücken zeigte, formten seine Lippen ein stummes: »Ist das…?«


    Ich nickte, schob ihn rasch in den Laden und schloss die Tür. »Er hat mich angeheuert, einen Fall zu lösen«, erklärte ich.


    »Uns.«


    »Wie bitte?«


    »Er hat uns angeheuert, einen Fall zu lösen.«


    »Nein, mich hat er angeheuert. Du assistierst mir. Ich bezahle dich. Aber mich hat er angeheuert.«


    »Ich dachte, wir sind ein Team.«


    »Nein.«


    »Als Alison abgerauscht ist, hast du mir versprochen, dass ich ihre Stelle einnehmen kann.«


    Alison war die junge Frau aus dem Juwelierladen gegenüber. Ich hatte ihr mein Herz geschenkt. Und sie hatte es in den Schmutz geworfen und darauf herumgetrampelt. Aber nicht ohne mir vorher meine Jungfräulichkeit zu stehlen. Einst hatte ich diese Frau für warmherzig, liebevoll, mitfühlend und hübsch gehalten. Doch jetzt wusste ich, sie war kalt, berechnend, hartherzig und hässlich. Und ich würde ihr nie, nie, nie vergeben. Ihr Name stand auf meiner schwarzen Liste. Meine schwarze Liste ist ziemlich lang. Und sobald ein Name dort verewigt ist, kann ihn nichts wieder löschen. Nicht einmal Tipp-Ex.


    »Niemand wird sie je ersetzen können.«


    »Nur als dein Partner bei der Verbrechensbekämpfung.«


    »Ich brauche keinen Partner.«


    Er stöhnte und zog seine Jacke aus. Der zeitgemäße Modetrend für den jungen, politisch interessierten Studenten bestand in einer flaschengrünen Armeejacke, zerrissenen Jeans und Nickelbrille. Der zeitgemäße Modetrend hatte sich in den letzten vierzig Jahren kaum verändert. Er stopfte seine Jacke unter die Theke und rollte die 
     Ärmel seines groben Leinenhemds hoch; das übliche Schauspiel, das signalisierte, dass er sich jetzt an die Arbeit machte.


    »Also, was wollte der pimmelköpfige Mann?«


    »Der schwanzköpfige Mann.«


    »Pimmel«, sagte Jeff.


    »Schwanz.«


    »Er ist überall als der pimmelköpfige Mann bekannt.«


    »Schwanz.«


    »Pimmel.«


    »Schwanz.«


    »Pimmel.«


    »Schwanz.«


    »Pimmel.«


    »Schwanz.«


    Unsere Unterhaltung hatte etwas merkwürdig Hypnotisches und wäre sicher noch ewig so weitergegangen, hätte ich ihren Rhythmus nicht unterbrochen und Jeff darauf hingewiesen, dass ihm demnächst die Schrecken der Arbeitslosigkeit drohten, falls er mir nicht augenblicklich zustimmte. Woraufhin er sich rasch einverstanden erklärte, von Billy Randall in Zukunft nur noch als dem schwanzköpfigen Mann zu sprechen, wenn auch natürlich nur in seiner Abwesenheit.


    



    Ich rechnete bei der Lösung des Falls des schwanzköpfigen Mannes nicht mit größeren Problemen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich bereits auf ähnlichem Terrain ermittelt: Im Fall der Schwuchtel auf der Überführung hatte ich es ebenfalls mit einem Graffitikünstler zu tun bekommen, 
     der seinen Opfern das Leben zur Hölle gemacht hatte. Der Hauptunterschied bestand darin, dass diesmal mit höheren Einsätzen gespielt wurde; ich würde global agieren müssen. Außerdem war es zu spät, den Schaden abzuwenden. Das Video war bereits an die Öffentlichkeit gelangt, und das war nicht mehr rückgängig zu machen. Was Billy Randall forderte, war eine Wiedergutmachung.


    Aber das sollte nicht mein Problem sein. Mir winkte ein hübsches Sümmchen dafür, dass ich die Sündenböcke aufspürte, das war alles.


    Ich führte mir das Video noch ein paarmal zu Gemüte. Durch simple Beobachtung folgerte ich, dass es vor einem Werbeplakat am Annadale-Fahrdamm gedreht war. Zudem war mir rasch klar, dass der ausführende Graffitikünstler, Jimbo, ein Handwerker sein musste. Darauf hatte mich die Leiter gebracht. Fast jeder Haushalt besitzt eine Leiter, aber normalerweise ist sie gerade mal so hoch, dass man damit eine Glühbirne auswechseln kann. Diese dagegen war voll ausziehbar. Man konnte damit die Fassade eines hohen Hauses bis zum Dach erklimmen. Das ließ mich auf eine professionelle Leiter schließen. Natürlich konnten Jimbo und sein Komplize sie ausgeliehen haben; doch als ich das Video erneut studierte, bemerkte ich, dass Jimbo den Hebel zum Ausfahren und Arretieren der Leiter ohne Hinschauen betätigte. Dies deutete auf eine gewisse Vertrautheit mit diesem Handgriff hin, was wiederum nahelegte, dass er Teil seiner Berufstätigkeit war. Vermutlich war er Dachdecker, Anstreicher, Antennentechniker, Fensterreiniger oder irgendetwas 
     in der Art. Und höchstwahrscheinlich wohnte er in der Nähe des Annadale-Fahrdamms, denn die beiden hätten sich wohl kaum die Mühe gemacht, die Leiter durch die ganze Stadt zu schleppen oder zu fahren. Mit ziemlicher Sicherheit hatten sie den Anschlag in der Nähe ihres Wohnorts verübt. Zum einen, weil es einfacher war; zum zweiten, weil sie das Ganze offensichtlich für einen Riesenspaß hielten und sicher scharf darauf waren, dass ihre Kumpels etwas davon mitbekamen– die beiden würden wohl kaum verkünden, hey, wir haben dieses verrückte Ding durchgezogen, und dann von ihren Freunden erwarten, dass sie quer durch die ganze Stadt fuhren, um einen Blick darauf zu werfen. Es sollte direkt vor ihrer Haustür stattfinden. Dass sie ihre Aktion gefilmt und auf eine internationale Plattform wie YouTube gestellt hatten, widersprach dem keineswegs. Natürlich wollten sie von ihren Kumpels bewundert werden– aber in Zeiten globaler Vernetzung auch von breiteren Kreisen. Laut Information der Website war das Video unter dem Alias RonnyCrabs gepostet worden. Höchstwahrscheinlich war er der Kameramann und Jimbos Komplize. Ronny war vermutlich sein Vorname, Crabs sein Spitzname. Also suchte ich nach Jimbo und RonnyCrabs. Zwar liegt es mir fern, Menschen in Schubladen zu stecken, aber wenn es sich um Maler oder Dachdecker oder Fensterreiniger handelte, dann war ich auf der Suche nach einem einfachen Arbeiterviertel, das an den Annadale-Fahrdamm angrenzte. Nach kaum fünf Minuten Arbeit an dem Fall stand ich bereits kurz vor seiner Lösung.


    Leicht verdientes Geld.
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    Jeff verzog sich, sobald er Alison die Straße zum Kein Alibi überqueren sah. Draußen war es bereits dunkel, und ich war im Begriff, den Laden dichtzumachen. Wäre ich nur eine Spur schneller gewesen, hätte ich die Tür von innen verriegeln und ihr das Rollgitter vor der Nase heruntersausen lassen können; aber so blieb mir nichts anderes übrig, als ihr die Tür aufzusperren und sie hereinzulassen. Zum Ausgleich bedachte ich sie mit dem Blick, den sie verdiente.


    Sie schaute sich im Laden um, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen, dann schnappte sie: »Ich bin gekommen, um das Geld für meine Comics abzuholen.«


    »Na, dann viel Glück«, sagte ich.


    »Du schuldest mir Geld.«


    »Ich hab kein einziges verkauft. Sie waren nicht gut.«


    »Da hast du anfangs aber was anderes gesagt.«


    »Ich wollte nur nett sein.«


    »Das ist ja was ganz Neues. Also, wo sind sie?«


    »Ich hab sie weggeworfen.«


    »Du hast sie weggeworfen?«


    »Ja, weggeworfen. Du hast darauf bestanden, sie bei mir ins Schaufenster zu stellen, obwohl ich keinen Comicladen 
     habe. In der Sonne sind sie vergilbt, also hab ich sie weggeworfen.«


    »Du hast darauf bestanden, sie ins Schaufenster zu stellen, weil du meintest, sie seien fantastisch.«


    »Ich hab gelogen.«


    »Du bist ein elender kleiner Stinker.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Du redest Unsinn.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Du bist ein Riesenbaby.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Halt endlich die Klappe.«


    »Danke, gleichfalls.«


    Wider Willen musste sie lachen. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Du bist so lächerlich. Und du hältst dich für so komisch.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Du hast mich mal geliebt.«


    Ich starrte sie an und war zutiefst erleichtert, als plötzlich die Tür aufging und eine Frau mit einem fetten, kleinen Hund an einer kurzen Leine eintrat. Sie trug einen roten, knielangen Mantel mit einem falschen Pelzkragen. Er hatte Knöpfe wie ein Dufflecoat und war sicher teuer gewesen, wirkte aber billig. Ohne sich vorzustellen, sagte sie: »Sie müssen mir helfen. Jeden Abend, wenn ich ins Bett gehe, steht dieser Mann unten in meinem Vorgarten und starrt zu mir herauf.«


    Es war, wie sich herausstellte, der Fall des seinen Hund Gassi führenden Mannes, und ich war einerseits dankbar für die Unterbrechung durch eine potenzielle Klientin, 
     gleichzeitig aber starr vor Angst. Ich bin allergisch gegen Hunde. In ihrer Gegenwart muss ich in einem fort niesen. Die Viecher brauchen mir bloß in die Augen zu schauen, und schon geht es los. Instinktiv hielt ich mir die Nase zu. Meine Augen begannen zu tränen. Ich würgte. Alison verdrehte die Augen.


    »Himmel, was ist los mit Ihnen?«, fragte die Frau.


    Ich zeigte auf den Hund und dann nach draußen auf den Bürgersteig.


    Die Frau sagte: »Wo ich hingehe, da geht auch er hin.«


    Ich nickte und deutete erneut auf den Bürgersteig.


    Sie verzog die Lippen, saß aber in der Zwickmühle; sie war auf meine professionelle Hilfe angewiesen. Wortlos drehte sie sich um, eskortierte den rattenähnlichen Köter nach draußen und band ihn dort fest. Durch die Schaufensterscheibe starrte er mich an. Er hatte bösartige Augen.


    Die Frau kam wieder herein. Die Situation hatte sich nur unmerklich entspannt. Auch Menschen, die viel mit Hunden zu tun haben, lösen allergische Reaktionen bei mir aus. Sie hätte nach Hause gehen, eine Dusche nehmen und die Kleider wechseln müssen. Ich schniefte und rieb mir die Augen. Die Frau war mir instinktiv zuwider. Die meisten Menschen sind mir instinktiv zuwider. Allerdings mache ich einen grundlegenden Unterschied zwischen Klienten und Kunden. Kunden kaufen Bücher, weil sie darin lesen wollen. Klienten dagegen betatschen sie nur mit ihren schmierigen Fingern, verknicken die Einbände und brechen die Buchrücken, während sie Mut sammeln, um schließlich an die Theke zu treten und die Details der schmutzigen kleinen Fälle vor mir auszubreiten, 
     die ich für sie lösen soll. Abgesehen davon war diese Frau bereits der zweite potenzielle Klient an diesem Tag, der nicht mal so tat, als würde er sich für meine Bücher interessieren.


    Alison wandte sich ab, als wolle sie die Bücherregale in ihrem Rücken studieren; aber so, dass ich zuvor noch die Träne auf ihrer Wange bemerkte– oder zumindest zu bemerken glaubte.


    Ich nickte der Frau zu. »Dieser Mann?«


    »Jeden Abend um die gleiche Zeit.«


    Erneut nickte ich. »Sind Sie daran interessiert, unserem Weihnachtsclub beizutreten?«, fragte ich. »Es ist natürlich keine Voraussetzung dafür, dass ich Ihren Fall bearbeite.«


    Wobei mein Tonfall suggerierte, dass es sehr wohl eine elementare Voraussetzung bildete. Das ließ sie stutzen. »Was sind die Vorteile?«


    Das ließ nun wiederum mich stutzen. Der Weihnachtsclub war nicht dazu bestimmt, irgendjemandem Vorteile zu verschaffen außer meiner Person; was wohl auch mit ein Grund für die langsam steigenden Mitgliederzahlen war. Momentan gab es nicht mal genug Mitglieder, um ihn rechtmäßig als Club bezeichnen zu können. Ich zuckte mit den Achseln und erklärte vage: »Ermäßigte Preise?«


    Sie musterte mich. »Sind Sie hier zuständig?«


    Hinter ihr schniefte Alison.


    »Ich bin der Besitzer.«


    »Sie sind der Privatdetektiv?«


    Hinter ihr schniefte Alison.


    »Ja. Einhundert Prozent Erfolgsgarantie.«


    »Das ist beeindruckend.«


    Hinter ihr…


    Rasch fragte ich: »Dieser Mann, was tut er?«


    »Er gafft. Seine Hände sind hinter der Hecke verborgen. Gott weiß, was er dort tut. Ich sehe nur seinen Kopf und seine Schultern. Er starrt zu mir herauf, dann geht er ein Stück die Hecke entlang, dann gafft er erneut. So geht das die ganze Hecke. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe alles der Polizei erzählt, aber sie können nichts unternehmen, bevor er nicht was unternimmt. Was natürlich wenig hilfreich ist. Aber wenn er so gafft, fühle ich mich belästigt.«


    »Sind Sie dabei nackt?«


    »Nein, natürlich nicht!«


    »Sind die Vorhänge geschlossen?«


    »Ja.«


    »Aber Sie spähen hindurch?«


    »Manchmal.«


    »Und dann ist er noch da?«


    »Normalerweise.«


    »Er sieht sie direkt an?«


    »Ja. Zumindest glaube ich das. Ich kann seine Augen nicht genau erkennen. Kann sein, dass er mich anschaut oder auch nur das Haus. Aber beides gefällt mir nicht. Es jagt mir Angst ein.«


    »Das ist natürlich kein Zustand.«


    »Können Sie mir helfen?«


    »Selbstverständlich.« Sie war eine durchaus attraktive Frau, oder was man so gemeinhin dafür hält. In den späten Dreißigern vielleicht, schulterlanges schwarzes Haar, 
     blassblaue Augen. »Es muss Sie in den Wahnsinn treiben. Ein Perverser, der Sie durch das Fenster auf diese Weise anstarrt.«


    Alison hatte die Kunst des Schniefens ziemlich perfektioniert, aber es übte jetzt kaum noch eine Wirkung auf mich aus. Es klang einfach nur merkwürdig.


    »Also, was werden Sie unternehmen und wie viel wird es kosten?«


    »Nun, sorgen Sie sich nicht ums Geld, Sie können sich ganz auf mich verlassen.«


    Hinter ihr…


    »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


    »Ist doch selbstverständlich. Ich kann Sie gut verstehen. Es ist sehr frustrierend, wenn die eigenen Sorgen nicht ernst genommen werden. Aber genau das tun wir. Wir observieren den Kerl, schießen Fotos von ihm in Aktion. Dann verfolgen wir ihn zu seinem Unterschlupf. Wir finden alles über ihn heraus: ob er eine Familie hat, welchen Beruf er ausübt, ob er noch andere Menschen belästigt, ob er ein Vorstrafenregister hat, ob er als Sexualverbrecher bekannt ist. Vielleicht ist er auch gar kein Perverser; vielleicht hat er es auf Ihre Familie abgesehen, weil er einen alten Groll hegt. Vielleicht misst er nachts ihr Anwesen aus, damit er tagsüber zurückkommen und es ausrauben kann. So gut wie alles ist möglich. Wir könnten ein paar Takte mit ihm reden, ihn verwarnen, und vermutlich würden Sie ihn nie wiedersehen. Aber das bringt uns nicht an die Wurzel des Problems. Und falls er etwas Gefährlicheres plant, treibt ihn das womöglich nur in den Untergrund. Daher müssen wir ihn zunächst gründlich 
     beobachten, sein Profil erstellen, ermitteln, worauf er es wirklich abgesehen hat, um dann zu entscheiden, welche Maßnahmen wir am besten ergreifen. In diesem Geschäft gibt es nur selten schnelle Lösungen. Ich befürchte, das Ganze wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Aber am Ende ist dann die Sache für immer bereinigt.«


    »Könnten Sie ihn nicht einfach verprügeln?«


    Alison ließ ein doppeltes Schniefen hören.


    »So etwas tun wir nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, wenn wir uns um ihn kümmern, ist die Sache für Sie erledigt.«


    Ich hatte zwar keine Ahnung, was mir dabei vorschwebte, aber es klang nach einer dauerhaften Lösung.


    »Alternativ dazu…«


    Das kam von Alison, die sich von dem Regal abgewandt hatte mit einem Buch in der Hand. Es war Das Rätsel der Sandbank von Erskine Childers, einer der ersten und ganz sicher einer der großartigsten Spionageromane. Allerdings wurde der Autor später von der Literaturkritik aufs Übelste verrissen.


    Ein wenig verblüfft wandte sich meine potenzielle Klientin an Alison. Ich schoss einen vernichtenden Blick auf meine Exfreundin ab. Leider nicht so vernichtend, dass sie es bemerkt hätte.


    »Alternativ dazu?«, hakte die potenzielle Klientin nach.


    »Nun, ich konnte nicht umhin, mitzuhören. Der Mann an Ihrer Hecke…«


    »Entschuldige bitte, aber ich denke, ich kümmere mich um diese Angelegenheit.«


    Sie ignorierte mich einfach.


    »Achten Sie nicht auf ihn«, sagte sie mit einem süßen Lächeln. »Wir haben oft widersprüchliche Ansichten über unsere Fälle, aber wir arbeiten sehr gut zusammen. Also lassen sich mich noch einmal zusammenfassen. Dieser Kerl steht unten vor ihrer Hecke. Er blickt hinauf zu Ihrem Haus. Er geht ein Stückchen weiter. Er blickt wieder hinauf. Dann verschwindet er.«


    »Richtig.«


    »Und das jeden Abend.«


    »Genau.«


    »Etwa um dieselbe Zeit.«


    »Ja, das ist richtig. Immer gegen elf.«


    Alison blickte mich an und schüttelte dann den Kopf. Erneut lächelte sie der potenziellen Klientin zu. »Haben Sie je erwogen, dass dieser Mann einen Hund Gassi führt, den Sie wegen der Hecke nicht sehen können? Und der Hund bleibt alle paar Meter stehen, um zu pinkeln oder zu schnüffeln, und dem Mann bleibt keine andere Wahl, als mit ihm stehen zu bleiben? Vielleicht beobachtet er gar nicht Ihr Haus, sondern wartet nur, bis der Hund sein Geschäft erledigt hat?«


    Die Frau im roten Mantel starrte Alison an. Ihr Unterkiefer sackte ein wenig herab. »Gott im Himmel«, sagte sie, »darauf wäre ich nie gekommen.« Sie blickte mich an und dann wieder zu Alison. »Sie sind gut«, sagte sie. »Sie sind richtig gut. Sie sind wirklich ein perfektes Team. Genau das hat er die ganze Zeit getan, und ich habe es völlig missverstanden. Ich habe der halben Nachbarschaft erzählt, dass er ein Perverser ist. Ich muss das unbedingt richtigstellen. Wie viel schulde ich Ihnen?«


    Alison schüttelte den Kopf. »Nichts. Das geht aufs Haus.«


    »Aber…«, begann ich. Alison hob eine Augenbraue. Die Frau blickte leicht verwirrt. »Wollen Sie vielleicht ein Buch kaufen?«, fragte ich. Meine Frage war fast so peinlich, als hätte ich direkt vor ihrer Nase eine Sammelbüchse geschüttelt; trotzdem bedeutete es möglicherweise den Unterschied zwischen drei Scheiben billigem Bauchfleisch einerseits und einem großen, fetten, fabrikgestopften Truthahn zu Weihnachten andererseits. Ermutigend winkte ich mit einer Hand in Richtung Bücherregale.


    Die Frau lachte. »Nein danke. Solchen Mist lese ich nicht.«


    Und damit war sie weg, ab durch die Tür, bückte sich draußen zu ihrem Hund, klatschte in die Hände und redete mit ihm, als würde die kleine Ratte irgendwas kapieren.


    Wir starrten beide zur Tür.


    »Was für eine dämliche Ziege«, sagte Alison.


    »Danke, gleichfalls«, sagte ich.
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    Wider besseres Wissen und über die Maßen verlockt von Alisons Einladung ins Starbucks fand ich mich kaum eine Stunde später in besagtem Himmel wieder, schlürfte einen Frappuccino– den sie bezahlte– und versuchte dabei, mein finsteres Stirnrunzeln beizubehalten. In meinen Stirnfurchen konnte man Kartoffeln pflanzen, doch seit Alisons Flucht hatten sie unproduktiv brachgelegen. Das Leben war gut ohne sie. Ich hatte meine Bücher. Ich hatte meinen Laden. Ich hatte meine Kundschaft. Und ich hatte meine Mutter. Drei von vier Möglichen, das war gar nicht mal so übel.


    Ich schätze das Starbucks nicht nur wegen des wunderbaren Kaffees und des Gebäcks, sondern einfach für das, was es ist. Dort verkaufen sie einem keine Versicherungen. Sie haben keinen Vertrag mit Mobilfunkbetreibern. Der Laden biedert und passt sich nicht an, sondern bleibt pur, wie der Kaffee, den sie dort anbieten. Ich verabscheue Orte, die es jedem recht machen wollen. Im Kein Alibi kriegt man vielleicht einen Kaffee angeboten, aber man würde nie hereinkommen und einen bestellen. Man kommt, um ein Buch zu kaufen. Ein deutlicher Hinweis darauf ist das Schild über der Tür: Buchladen. Einen weiteren Hinweis liefert das Schild über 
     der Theke: Dies ist keine verfluchte Leihbücherei. Natürlich kann man herumstöbern. Selbstverständlich kann man den Text auf der Rückseite des Buchs lesen. Aber es ist absolut unerwünscht, das Buch zum Lesen zu öffnen. Das ist so ähnlich, als hätte man gleich bei der ersten Verabredung Sex. Auch zu einem Buch muss man erst einmal eine Beziehung aufbauen. Man kann nicht einfach darüber herfallen. Man muss es zunächst bewundern, es hätscheln und tätscheln, es liebkosen und langsam kennenlernen. Man muss mit ihm nach Hause fahren, in einem Gefühl höchster Vorfreude, aber ohne irgendwas zu überstürzen. Man muss seine Problemkinder und die nervende Ehefrau loswerden, den Fernseher ausschalten, sich in einen komfortablen Sessel zurücklehnen; dann erst zieht man es langsam heraus an die Nachtluft, entfernt mit äußerster Behutsamkeit die Schutzhülle. Zunächst muss man alles über den Autor lesen, über seine bereits veröffentlichten Werke, um sich dann mit höchster Konzentration dem ersten Absatz zu widmen, denn schon bald, sehr bald wird man erfahren, ob man den richtigen Griff getan hat. Manchmal kann man sich in Autoren täuschen– man liest den ersten Absatz, die erste Seite, und denkt, dieser Schriftsteller hat nichts zu sagen, er besitzt keinerlei Persönlichkeit; man spürt keine Energie, keine Leidenschaft, keinen Humor, und will schon aufgeben. Und bisweilen hat man absolut recht damit. Doch es gibt auch Fälle, in denen seine Persönlichkeit erst dann zutage tritt, wenn man lange genug dranbleibt. Langsam wird einem klar, dass dieser Autor kein billiger Blender ist; denn ein explosiver Anfang ist schnell zusammengeschustert, 
     aber wie oft kommt danach nur noch heiße Luft.


    Bücher sind wie Frauen. Sie können eine harte Schale haben oder ganz weich und nachgiebig sein. Sie können fett sein oder dünn. Sie können lustig sein oder ernsthaft. Sie können auch völlig bescheuert sein. Manchmal bieten sie viel Sex, manchmal gar keinen. Einige Bücher locken einen mit dem Versprechen von Sex, kneifen aber, wenn’s darauf ankommt. Der Versuch, sich mit mehr als einem gleichzeitig zu befassen, kann ziemlich gefährlich enden. Aber wenn man mit einem Buch durch ist, kann man es in einem Karton auf dem Speicher verstauen.


    Ich bin vermutlich so etwas wie eine literarische Partnervermittlung. Ich bringe Menschen mit den richtigen Büchern zusammen. Zu mir kommen Leute, die viele Jahre vergeblich damit zugebracht haben, ihren Autor zu finden, die resigniert und verbittert sind, verletzt durch zahllose unglückliche Begegnungen oder abgeschreckt durch eine einzige frühe Katastrophe; sie wollen einen letzten Versuch wagen, bevor sie für immer aufgeben. Sie erzählen mir, was sie von einem Buch erwarten, und auch ein bisschen was über sich selbst. Häufig plustern sie dabei ihren eigenen Lebenslauf ein wenig auf, damit er interessanter klingt, oder um sich einen gebildeten Anstrich zu geben. Manchmal behaupten sie, sie würden nach einem literarisch anspruchsvollen Werk suchen, irgendetwas, das vom Feuilleton hochgejubelt wurde, etwas Ausländisches, das in unsere Sprache übersetzt worden ist. Aber mein Job besteht darin, diese kleinen 
     Anläufe närrischer Tollkühnheit zu durchschauen und ihnen schonend beizubringen, dass das, was sie sich selbst als Lektüre verordnen, nicht unbedingt das ist, was sie brauchen. Selbst in diesem kleinen Ghetto, das sich Kriminalliteratur nennt, hatte ich schon viele Kunden, die beispielsweise einen James Ellroy verlangten, obwohl mir ein einziger Blick verriet, dass sie mit einem Robert B. Parker viel glücklicher wären. Ich bin gewissermaßen ein Doktor der Kriminalliteratur, und was ich ihnen verschreibe, ist ein literarisches Rezept. Nehmen Sie einen Parker die Woche, Madam, aber Vorsicht, es besteht eine gewisse Gefahr der Überdosierung; lesen Sie zunächst unter keinen Umständen mehr als dieses Buch, ohne vorher Ihren Buchhändler um Rat zu fragen.


    »Hallo. Erde an…?«


    »Was?«


    Alison schüttelte den Kopf. »Du hast dich wirklich nicht verändert.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Hör doch endlich mit diesem Unsinn auf. Das ist kindisch und blöd.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Bitte!«


    Ich zuckte mit den Schultern und nippte an meinem Frappuccino. In den vergangenen sechs Wochen hatte ich mich dreimal durch die gesamte Speisekarte gearbeitet. Eine der Kellnerinnen hatte gesagt: »Sie schon wieder? Sie sollten unbedingt Aktien von dem Laden kaufen.« So ein blöder Spruch. Doch ich verkniff mir jeden Kommentar. Manchmal kann ich meine Zunge im Zaum 
     halten. Das liegt sicher am Alter und der zunehmenden Reife.


    »Und wie ging’s dir so in letzter Zeit?«, erkundigte sich Alison.


    »Großartig.«


    »Hast du mich vermisst?« Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Offensichtlich so sehr wie ein Loch im Kopf, was?«


    Ich bewahrte diplomatisches Stillschweigen. Im Hintergrund dudelte Weihnachtsmusik. Der Boden glänzte nass von Fußabdrücken. Unter den Tischen standen vollgestopfte Einkaufstüten.


    »Hast du wirklich meine Comics weggeschmissen?«


    »Ja.«


    »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich deine Lieblingsbücher wegschmeiße?«


    »Ich hätte dir meine Lieblingsbücher niemals geliehen.«


    »Da hast du recht. Nicht mal, als wir uns noch gut verstanden haben.«


    »Haben wir uns je gut verstanden?«


    Sie lächelte. »Für dich ist das Glas immer noch halb leer, wie gehabt.«


    »Ich bin eben Realist.«


    »Pessimist.«


    »Danke, gleich…«


    »Bitte.«


    Ich starrte sie an.


    Sie sagte: »Das ist albern.«


    Mühsam hielt ich mich zurück.


    »Wir haben uns gut verstanden«, beharrte sie. Ich zuckte mit den Achseln. »Wir sollten das nicht einfach so wegwerfen. Es tut mir leid. Wie oft soll ich das noch beteuern?«


    »Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen.«


    »Ich hab es ja versucht. Aber deine Mutter hat nur gemeint– ich zitiere – : Verpiss dich. Zumindest glaube ich, dass sie das gesagt hat. Es ist wirklich schwer, sie zu verstehen.«


    »Weil du dafür gesorgt hast, dass sie einen Schlaganfall kriegt.«


    »Hab ich nicht, das ist einfach lächerlich.«


    »Sie ist halbseitig gelähmt, weil du darauf bestanden hast, wie ein Terrorist in ihr Zimmer zu stürmen.«


    »Das ist einfach nicht wahr.«


    »Willst du es etwa bestreiten?«


    »Ich wollte nur sehen, ob es ihr gut geht. Ich wollte nachschauen, ob sie überhaupt existiert.«


    »Sie ist in Schockstarre verfallen. Hat einen Schlaganfall erlitten. Sie ist für immer gelähmt und wird sich nie wieder erholen.«


    »Und trotzdem lässt du sie im Laden arbeiten.«


    »Dir entgeht wohl gar nichts. Ich versuche nur, ihr zu helfen.«


    »Sie verschreckt deine Kunden.«


    Alison lächelte. Ich nicht. Keine Ahnung, was ich hier zu suchen hatte, abgesehen davon, dass ich meinen Kaffee genoss. Früher hatte ich Alison aus der Ferne angehimmelt, dann hatte sie mich verführt. Sie hatte mir meine Unschuld geraubt, meine Mutter gelähmt, und jetzt kehrte 
     sie zurück, um erneut zuzuschlagen. Sie war ein unersättlicher Vampir.


    »Nun sei doch nicht so.«


    Sie streckte ihre Hand aus und ergriff meine. Ruckartig entzog ich sie ihr. Alison ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen und schüttelte lächelnd den Kopf. Eine Weile saßen wir schweigend da. Die Weihnachtsmusik war grauenhaft.


    »Du hast einen neuen Fall«, sagte sie schließlich.


    »Hab ich das?«


    Sie nickte. »Billy Randall.«


    »Woher weißt du das?«


    Mir war klar, woher. Sie war eine Hexe und besaß übernatürliche Kräfte.


    »Jeff hat es mir erzählt.«


    »Wieso redest du mit ihm?«


    »Warum nicht, hast du es ihm verboten?«


    »Ja.«


    »Wieso?«


    »Weil ich genau das verhindern wollte. Dass er über meine Geschäfte redet.«


    »Er kann nicht anders. Er liebt mich.«


    »Bild dir bloß nichts darauf ein. Er liebt jeden, der auch nur das geringste Interesse an ihm zeigt.«


    »Billy Randall, der pimmelköpfige Mann.«


    »Schwanz.«


    »Pimmel.«


    »Schwanz.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Musst du immer recht haben?«


    Ich hob eine Augenbraue. Manchmal ist es besser, standhaft zu bleiben und Rückgrat zu beweisen, selbst wenn man nicht recht hat. Auf diesem Vorgehen basieren ganze Weltreiche. Wobei ich in diesem Fall natürlich absolut im Recht war.


    »Es ist kein großer Fall«, erwiderte ich. »Er wird mich wohl nicht lange in Anspruch nehmen.«


    »Prima. Ist er genauso fies, wie er aussieht?«


    »So ziemlich.«


    »Dann wirst du sicher gut mit ihm auskommen. Ich hab auf YouTube nachgesehen. Annadale-Fahrdamm, oder?«


    »Vielleicht. Aber selbst wenn es so ist, geht es dich nichts an.«


    »Ich hab daran gedacht, mich selbst auf Spurensuche zu machen.«


    »Die Sache geht dich nichts an.«


    »Ich hab überlegt, ob ich RonnyCrabs und Jimbo ausfindig machen und dann den schwanzköpfigen Fiesling anrufen soll.«


    »Warum solltest du das tun?«


    »Um dir zu beweisen, dass ich unentbehrlich bin.«


    »Niemand ist unentbehrlich.«


    »Außerdem hab ich gehört, dass er Single ist.«


    »Du würdest dich mit einem schwanzköpfigen Fiesling einlassen?«


    »Alte Gewohnheit von mir.«


    »Er würde dich durchschauen.«


    »Dir ist das nicht gelungen.«


    »Ach nein?«


    »Nein.«


    »Stimmt.«


    »Tatsache ist, du liebst mich immer noch.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Klar. Du bist nur zu stur, um es zuzugeben.«


    »Und du glaubst, ich gehe mit Scheuklappen durch die Welt?«


    »Tust du. Gib es endlich zu und lass uns mit diesem Irrsinn aufhören. Wir sind füreinander geschaffen. Du weißt es und ich weiß es. Wer würde es sonst mit dir aushalten?«


    »Du hast wirklich überzeugende Argumente.«


    »Wenigstens reden wir wieder.«


    Ich starrte sie an. Sie war die Inkarnation des Bösen.


    »Ich bin in der sechsten Woche schwanger«, sagte sie.


    »Danke, gleichfalls.«
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    Am nächsten Morgen bemerkte Jeff: »Du wirkst irgendwie abwesend.«


    Ich erwiderte: »Und du wirkst, als würdest du nicht arbeiten.«


    Er verdrehte die Augen und wandte sich wieder seiner gewohnten Untätigkeit zu.


    Jeff hat einen leichten Job. Weil ich ihm weder die Bücherbestellungen noch die Inventur anvertraue, und da nur selten und in großen Abständen Kunden den Laden besuchen, hat er relativ wenig zu tun. Außerdem habe ich ihm verboten, im Internet zu surfen und seine Freunde einzuladen, und er darf weder den Geschäftsanschluss noch sein eigenes Handy benutzen, also verbringt er die meiste Zeit damit, ins Leere zu starren und sich die unvorstellbaren Gräuel auszumalen, die Inhaftierten in Dritte-Welt-Ländern zugefügt werden. In Anbetracht seiner Tätigkeit für mich hatte ich ihm vorgeschlagen, in seiner freien Zeit vielleicht lieber für eine Organisation wie PEN zu arbeiten, die sich misshandelter Autoren im Ausland annimmt, statt für seine aktuelle Wahl Amnesty International; aber er lehnte mit der Begründung ab, er könne kein wirkliches Interesse für die von PEN vertretenen Autoren aufbringen; und nachdem ich gebührend 
     darüber nachgedacht hatte, erlebte ich einen seltenen Moment völliger Übereinstimmung mit ihm. Es liegt eine unabweisbare Ironie darin, dass jedes Land der Welt seine eigene Kriminalliteratur hervorbringt, aber gegenwärtig nirgendwo Krimiautoren eingesperrt sind. Was wohl damit zusammenhängt, dass sie alle einen gesunden Respekt vor dem Gesetz haben. Literarische Autoren hingegen, die sich einbilden, die Sonne würde selbst noch aus ihrem finstersten Tintenloch scheinen, fühlen sich darüber erhaben. Während sie über Gott und die Welt schwadronieren, sehen sie sich als aufrechte Verfechter der Meinungsfreiheit, befördern aber im Grunde lediglich die Anarchie. Sie erliegen der Illusion, ihre Ansichten wären bedeutender als die aller anderen, nur weil sie ein paar kunstvolle Sätze drechseln können. Doch vor allem unterstützen wir deshalb keine PEN-Autoren, weil ihre Bücher größtenteils völliger Mist sind. Es würde viel mehr Empörung in der Öffentlichkeit auslösen, wenn ein John Grisham oder ein James Patterson für eine staatskritische Haltung verhaftet würde– und es gibt vermutlich sogar einige unverbesserliche Ideologen, die eine solche Haltung von ihnen fordern–, trotzdem halten diese Autoren klugerweise die Klappe.


    Jeff hatte recht. Ich war abgelenkt.


    Ich werde nicht gerne hinterrücks überrumpelt. Nachdem Alison mir mitgeteilt hatte, sie sei schwanger, es sei tatsächlich ihr Ernst, um mir anschließend sogar den Schwangerschaftstest zu zeigen, hatte ich entgegnet, das beweise gar nichts, außer dass sie mich mit gefälschten Dokumenten zurückgewinnen wolle. In Wahrheit sei sie 
     doch nur scharf auf meinen Laden, mein Geld und meine Reputation, außerdem plane sie vermutlich einen weiteren Mordanschlag auf meine Mutter.


    Woraufhin sie in Tränen ausbrach.


    An diesem Punkt neigte ich dann doch dazu, ihr Glauben zu schenken, denn ich bin ein ziemlich guter Menschenkenner. Außerdem war es etwa sechs Wochen her, dass wir zum ersten und letzten Mal Sex miteinander hatten; obwohl es natürlich nicht auszuschließen war, dass sie mit ihrem Exmann geschlafen hatte oder mit irgendjemandem sonst, der sie darum gebeten hatte. Aber da war auch noch die Art, wie sie sich an mich klammerte und mir versicherte, sie wüsste nicht, was sie tun sollte, und ich sollte doch bitte nicht mehr böse auf sie sein, und sie hätte wirklich nicht vorgehabt, meiner Mutter so einen Schrecken einzujagen, sie würde sich auch ganz schlimme Selbstvorwürfe wegen des Schlaganfalls machen, und wie sollte Mutter denn jetzt mit einem gelähmten Arm und dem anderen, der kaum besser war, das Baby halten?


    Ich erklärte ihr, darüber brauche sie sich keine Sorgen machen, denn der Schock, Großmutter zu werden, würde sie vermutlich ohnehin töten.


    »Vielleicht magst du es ihr ja erzählen und ihr persönlich den Todesstoß versetzen?«, fragte ich.


    Offensichtlich war das nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte. Sie keifte mich an und ich keifte zurück. Anschließend saßen wir eine Weile einfach nur da. Mit dem Finger strich ich an der Innenseite der Frappuccino-Tasse entlang und leckte ihn ab. Alison meinte, sie fühle 
     sich elend. Ich erklärte ihr, es sei wohl noch ein wenig früh für die schwangerschaftstypische Morgenübelkeit. Woraufhin sie mich aufforderte, mich zu verpissen.


    Draußen standen wir zusammen im feuchtkalten Wind, wobei wir betont Abstand hielten. Ihr Laden lag ein Stück die Straße runter und meiner schräg gegenüber.


    »Also«, sagte sie.


    »Also«, sagte ich.


    »Genug Stoff zum Nachdenken«, sagte sie.


    Ich nickte. »Ich denk darüber nach.«


    »Aber überleg nicht zu lange.« Sie nickte. Und marschierte davon. Ich kehrte in meinen Laden zurück. Als Verbrechensbekämpfer bin ich an Drohungen gewöhnt. Und Alison hatte mir eindeutig gedroht. Subtil, aber unüberhörbar. Überleg nicht zu lange. Sie hatte lediglich vergessen, das »oder…« anzuhängen. Überleg nicht zu lange, oder ich werde etwas unternehmen, beispielsweise es wegmachen lassen. Sie hatte mir ein Ultimatum gestellt, aber auf diese typische, unspezifische Frauenart. Sie hatte mir klargemacht, dass ich entweder sofort in den Teambus einstieg oder für immer abgemeldet war. Ich sollte Ball mit ihr spielen, oder sie würde sich das Leder schnappen, es mit nach Hause nehmen und dort mit ihm machen, was sie wollte. Sie konnte das Kind zur Adoption freigeben. Sie konnte mir das Besuchsrecht verweigern. Oder sie konnte woanders hinziehen, nach Südafrika oder in einen entlegenen Vorort von Belfast. Schließlich wusste sie genau, dass ich Belfast nicht verlassen konnte wegen meiner chronischen Allergien gegen Hitze und Staub, Fliegen, Gras, Kühe, Käfer, Getreide, Obst, Blech, 
     Holz und alles mögliche andere. Was nach außen hin wie ein unschuldiger Umzug in eine freundlichere Umgebung erscheinen würde, wäre in Wahrheit ein bewusst in Kauf genommener Akt der Folter. Alison war böse bis ins Mark.


    Ich brauchte kein Kind. Kein Baby. Ich bin wie Mr. Chips, ich habe bereits Tausende davon. Meine Bücher sind meine Kinder; ich nähre sie, ich beschütze sie, ich schicke sie hinaus in die Welt. Sie reisen, sie bilden, sie verändern Dinge, sie inspirieren, sie bieten Auswege, Hoffnung, Humor, einen Höhepunkt und fast immer eine Lösung. Gelegentlich kehren sie zu mir zurück, mitgenommen, zerfleddert, manchmal fehlen sogar Teile, aber sie sind immer willkommen; und schon bald sind sie in ihrer Gesundheit wiederhergestellt und bereit, sich erneut der Welt zu stellen, und das zu einem nur geringfügig niedrigeren Preis.


    Ein Baby.


    Ich bemühte mich, an die guten Zeiten mit Alison zurückzudenken. Sie war entzückend. Sie war mitfühlend. Sie hatte sich um mich bemüht und um mich gekümmert. Sie war lustig und hübsch und sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun; was mir die Sicherheit gab, dass sie, falls sie tatsächlich schwanger war, dem Baby nichts antun würde und mir daher ausreichend Zeit blieb, die Situation gründlich zu überdenken, um zu der richtigen Entscheidung zu gelangen. Immerhin musste ich einen Buchladen führen und hatte Kriminalfälle zu lösen. Liebesabenteuer mit Frauen waren eine Sache, Babys eine andere. Man konnte an den abgeschnittenen Fingern 
     einer Hand abzählen, wie viele Privatdetektive ein quäkendes Kind zu Hause hatten. Babys waren nicht nur eine Ablenkung, sie waren auch gefährlich; wenn man in diesem riskanten Spiel auch nur eine Sekunde neben sich stand, bedeutete dies das sofortige Aus.


    »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


    Zuerst dachte ich, Jeff würde mit einem Kunden reden, was an sich schon merkwürdig genug gewesen wäre. Aber nein, er stand direkt vor mir, in der Tür zum Lagerraum, mit einem Blick wie ein verwirrter Labrador, der wittert, dass etwas in der Luft liegt, aber nicht genügend Intelligenz besitzt, um sich einen Reim darauf zu machen.


    »Ja«, sagte ich. »Du kannst ein paar von diesen Kisten schleppen.«


    Er wollte etwas sagen, doch dann nickte er bloß und trottete zu der angewiesenen Stelle. Schließlich war er trotz allem nur ein Angestellter.
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    Was die Arbeit betrifft, bin ich durch und durch Profi. Der Fall des schwanzköpfigen Mannes würde sich nicht von alleine lösen. Also schob ich meine persönlichen Probleme beiseite und konzentrierte mich auf die Ermittlung der Täter, die hinter den Verbrechen gegen Billy Randall im Internet und anderswo steckten.


    Für mich stand bereits fest, dass ich nach zwei jüngeren Handwerkern suchte, die auf die Spitznamen Jimbo und RonnyCrabs hörten und die in der Nähe des Annadale-Fahrdamms lebten oder arbeiteten, vermutlich sogar beides. Also verbrachte ich eine Stunde am Telefon und rief so viele Anstreicher, Dachdecker, Antennentechniker und Mitglieder anderer im Freien arbeitender Berufsgruppen in dieser Gegend an, wie ich über die Gelben Seiten und dann auch im Internet ausfindig machen konnte. Ohne Erfolg. Offensichtlich gehörten sie nicht zu denen, die ihre Dienste in den üblichen Medien anpriesen, sondern verließen sich eher auf handgeschriebene Zettel in Schaufenstern oder auf Mundpropaganda. Deswegen war ich mir auch ziemlich sicher, dass sie keine Steuern zahlten und alte Damen übers Ohr hauten mit völlig überzogenen Kostenvoranschlägen. Es war wirklich höchste Zeit, den beiden im wahrsten Sinne des Wortes das Handwerk zu legen.


    Normalerweise hätte ich als Nächstes auf meine umfangreiche Datenbank zurückgegriffen und meine treuen Kunden auf die Jagd nach den beiden Delinquenten angesetzt. Aber es war kurz vor Weihnachten und keine gute Zeit, irgendjemanden um einen Gefallen zu bitten. Meine freundliche E-Mail-Anfrage würde zweifellos ungelesen in den Papierkorb wandern; insbesondere weil ich meine Kunden in letzter Zeit mit Aufforderungen bombardiert hatte, meinem Weihnachtsclub beizutreten, und zwar mindestens einmal täglich in den vergangenen achtzehn Wochen, wodurch sie vermutlich an einer gewissen Kein-Alibi-Müdigkeit litten. Höchstwahrscheinlich würden sie meine Anfrage augenblicklich als Spam löschen. Daher bestand meine einzige Option darin, mich selbst auf den Weg zu machen, und zwar in dem brandneuen Kein-Alibi-Lieferwagen. Mein letzter Transporter war ausgebrannt und durch ein größeres, schlankeres Modell mit einer Schiebetür und viel Platz für Bücherkisten ersetzt worden. Jeff hatte die Auswahl übernommen, und dummerweise hatte ich mich von seinem Enthusiasmus mitreißen lassen. Zum Glück war ich durch den Abschluss meines letzten Falls zu etwas Geld gekommen, auch wenn ich es vermutlich besser auf einem Sparkonto angelegt hätte. Das neue Kein-Alibi-Logo mit dem blutroten Slogan Mord ist unser Geschäft gefiel mir ziemlich gut, und ich kam mit dem Fahrzeug zurecht. Ich fühlte mich einigermaßen wohl hinterm Steuer, auch wenn ich darauf achtete, niemals das Tempolimit von fünfzig Stundenkilometern zu überschreiten, während ich auf den finsteren Straßen Belfasts Ausschau nach Bodenschwellen 
     und anderen Hindernissen hielt. Erst als Jeff irgendwann begann, von dem Wagen als »der Mordsmaschine« zu sprechen, kamen mir erste Bedenken. Diese wuchsen noch, als ich gezwungen war, meine Mutter zu einem Krankenhaustermin zu chauffieren. Wegen ihres Schlaganfalls hatte sie eine Schwerbehindertenrente beantragt, musste jedoch eine Untersuchung über sich ergehen lassen, bevor sie das Geld kassieren konnte, das uns durch den Winter bringen sollte. Mutter wollte den Eindruck einer schweren Behinderung noch dadurch verstärken, dass sie im Rollstuhl aufkreuzte. Jeff schlug vor, den Auftritt noch effektvoller zu gestalten, indem wir im Kein-Alibi-Lieferwagen vorfuhren und sie an der Rampe des Krankenhauses ausluden. Bei unserer ersten Probefahrt nannte Jeff meine Mutter in Anspielung auf die alte TV-Krimi-Serie wiederholt »der Chef«, und der Spitzname setzte sich ebenso unausrottbar in meinem Gehirn fest wie die Tumore, die mich eines Tages töten werden. Ab da begann Mutter, den Lieferwagen als ihr persönliches Taxi zu betrachten, obwohl sie fast neue Krücken und einen Rollator besaß, womit sie ohne Probleme die Stadt durchqueren konnte. Der stets hilfreiche Jeff hatte einen Weg gefunden, ihren Rollstuhl im hinteren Teil des Lieferwagens festzuschnallen; außerdem hatte er den Gurt so eingestellt, dass keine Chance bestand, Mutter aus ihrem Rollstuhl und durch die Windschutzscheibe zu katapultieren, egal, wie hart ich bremste.


    



    Vorsichtig manövrierte ich den Lieferwagen zum Annadale-Fahrdamm und von dort aus weiter zu dem Werbeplakat 
     mit dem inzwischen übermalten oder ausgetauschten Porträt Billy Randalls. Schwanzfrei hatte sein Kopf dennoch diverse Löcher, offensichtlich verursacht durch emporgeschleuderte Pflastersteine, Kiesel, leere Bierflaschen oder überreife Früchte. Der Annadale-Fahrdamm ist eine verkehrsreiche Durchgangsstraße, an der keine Häuser stehen, aber ganz in der Nähe erstreckt sich eine weitläufige Sozialbausiedlung und dahinter die Ormeau Road mit ihren Läden. Dort wollte ich meinen Lieferwagen parken, um mit der Suche nach Jimbo und RonnyCrabs zu beginnen.


    Gleich beim ersten Zeitschriftenladen hielt ich an und studierte die handgeschriebenen Zettel im Schaufenster: Lehrer, die Nachhilfestunden anboten, eine entlaufene Katze wurde gesucht, ein Bügelservice pries sich an, es gab orientalische Massagen und diverse Annoncen von Handwerkern, die alle möglichen Dienste offerierten; genau die Kategorie, in die Jimbo und RonnyCrabs fielen. Ich rief bei all diesen Handwerkern an und erkundigte mich nach Jimbo– nach RonnyCrabs zu fragen, konnte ich mich nicht recht überwinden–, doch ohne Erfolg. Womöglich kannten sie ihn, hielten sich aber an den bei Handwerkern üblichen Schweigekodex, ihre Form der Omertà. Dann marschierte ich weiter zu einem Oxfam-Laden mit ähnlichen Zetteln im Schaufenster sowie zu einem Save the Children. Doch auch die Annoncen in diesen beiden Läden führten zu nichts. Ich stand da, blickte die Ormeau Road entlang– der Verkehr tobte, die Luft war voller Abgase, während überall Weihnachtslichter blinkten– und versuchte herauszufinden, was ich als Nächstes tun sollte. 
     Rotgesichtige, kaufwütige Menschen hasteten die Bürgersteige entlang auf der Suche nach einem letzten Schnäppchen. Es war eine billige Wohngegend und es gab nur wenige Filialen großer internationaler Ketten; hier dominierten die sogenannten Tante-Emma-Läden, die mir seit jeher ein Graus waren. Niemals würde ich einen solchen Laden betreten, und wenn mein Leben davon abhinge. Es gab Dutzende, ja Hunderte dieser schmuddeligen kleinen Ramschläden, und ich hätte Wochen damit zubringen können, mich von Tür zu Tür zu schleppen und Fragen zu stellen. Doch es war eisig und ich fange mir rasch eine Erkältung oder die Grippe ein. Mehr als einmal hat der Tod schon an meine Tür geklopft, weil mein Immunsystem versagt hat und mir sozial schwache Menschen zu nahe gekommen sind; auf keinen Fall durfte ich mich in diesem Viertel noch länger den Unterschichten aussetzen. Die Gerüche der Armut sind mir unerträglich: das Muffige, Fleckige, Verlassene, das Fadenscheinige, das notdürftig Geflickte, das Verrottete, Vergorene, die Mottenkugeln, die Wohltätigkeitsorganisationen, die Hoffnungslosigkeit, die Bösartigkeit, die Angst, der Hunger, die Einbalsamierungsflüssigkeit, der Hass, die Bigotterie, die Tatsache, dass der Save-the-Children-Laden eine Reihe recht gut erhaltener Bücher anbot, die aber rochen, als wären sie mit Schweiß getränkt und mit dem Umschlag in einen ranzigen Teppich gedrückt worden. Das hier war Billy-Randall-Territorium, und es gefiel mir ganz und gar nicht. Ich musste schleunigst Jimbo und RonnyCrabs aufspüren und dann von hier verschwinden.


    Es war kurz vor Mittag, was in meiner Welt bedeutete, dass ich dringend meine tägliche Ration an Medikamenten einnehmen musste, die mich die Mühsal und Plagen dieser Welt ertragen ließen. Ich musste insgesamt sechzehn Pillen schlucken, doch die Begegnung mit Alison hatte mich so verwirrt, dass ich zum ersten Mal seit Jahren meine Flasche mit Vitolink vergessen hatte, mit der ich für gewöhnlich meine Tabletten runterspüle. Daher sah ich mich gezwungen, in den Zeitschriftenladen zurückzukehren und die Regale nach Softdrinks zu durchstöbern. Wie zu erwarten, hatten sie kein Vitolink im Sortiment. Dieses Getränk ist ausschließlich übers Internet zu beziehen und wird mir in pulverisierter Form aus Mexiko zugeschickt. Dreihundert lebenspendende Vitamine und Mineralien werden von blutjungen Señoritas zwischen flachen Natursteinen von Hand zerrieben. Der Herstellungsprozess wird penibel kontrolliert, und die Señoritas müssen strenge medizinische Untersuchungen über sich ergehen lassen, damit nicht etwa ein Krankheitserreger oder Ungeziefer von ihnen abfällt und das Pulver kontaminiert. Die guten Leute, die Vitolink erfunden hatten, waren so angetan von meinem Enthusiasmus für ihr Produkt, dass sie sogar angefragt haben, ob ich nicht die Vermarktungsrechte für Nordirland erwerben will. Obwohl ich mich geschmeichelt fühlte, lehnte ich ab. Ich habe mich voll und ganz der Kriminalistik verschrieben und halte nichts vom Mischen unterschiedlicher Geschäftsbereiche. Außerdem: Wenn Menschen an leicht heilbaren Krankheiten sterben, nur weil sie keine Ahnung von Vitolink haben, ist das nicht mein Problem.


    Ich entschied mich für eine Flasche Cola.


    In der Schlange vor mir stand eine ältere Frau. Sie sagte: »Eine Welt der Frau für meine Sadie.«


    Der Zeitschriftenhändler, ein dicklicher Mann mit einer öligen Haartolle, kniete sich hinter die Theke und kramte ein Exemplar des Magazins hervor. Während er es ihr reichte und das Geld kassierte, sagte er: »Grüß Sadie von mir.«


    Die Frau schlurfte davon. Ich stellte die Coke auf die Theke und sagte: »Das da und eine Maler und Lackierer für Jimbo.«


    Es war, was man einen Schuss ins Blaue nennt.


    Der Zeitschriftenhändler runzelte die Stirn. »Was haben Sie gesagt?«


    »Nichts«, erwiderte ich.


    »Sie haben gesagt, eine Maler und Lackierer für Jimbo.«


    »Schon möglich. Ist das ein Problem?«


    »Jimbo hat Sie gebeten, seine Maler und Lackierer für ihn abzuholen?«


    Bestätigend räusperte ich mich.


    »Na dann. Einmal Maler und Lackierer.« Er zog ein Exemplar der Zeitschrift hervor. Die Titelseite zierte ein Logo und das unscharfe Foto eines Mannes mit einem Malerpinsel in der Hand. Oben in die rechte Ecke war mit Kugelschreiber der Name Jimbo Collins gekritzelt. »Ein Pfund für die Coke und dreifünfzig für die Zeitschrift«, erklärte der Zeitschriftenhändler. »Und da fällt mir ein…« Erneut kniete er sich hinter die Ladentheke. Als er sich diesmal erhob, hielt er mit einiger Mühe einen bedrohlich schwankenden Stapel ähnlicher Magazine im Arm. Rasch 
     setzte er ihn auf der Theke ab und bewahrte ihn nur mit knapper Not vorm Umstürzen. Dann spähte er hinter den Zeitschriften hervor. »Sechzehn Wochen hat er sich nicht blicken lassen. Drückt sich davor, diesen Kram hier zu bezahlen. Verdammt, dann erledigen Sie das doch für ihn.«


    »Meinen wir den gleichen Jimbo Collins? Der in Chlorine Gardens wohnt?« Dort hatte ich geparkt, die Straße lag direkt um die Ecke.


    Der Zeitschriftenhändler studierte erneut den Stapel, bevor er nach einem kleinen gebundenen Notizbuch griff. Rasch durchblätterte er ein paar von Hand beschriebene Seiten. »Chlorine… ist er umgezogen? Hier steht Marston Court.«


    »Ach genau, Marston Court«, sagte ich. »Nummer zwölf.«


    »Fünfzehn«, korrigierte der Zeitschriftenhändler.


    »Richtig«, bestätigte ich.


    Ich hatte den Mann nach allen Regeln der Kunst ausgehorcht. Und das Ganze hatte mich nur fünfundfünfzig Pfund für sechzehn Exemplare von Maler und Lackierer gekostet, die Jimbo Collins abzuholen versäumt hatte.
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    »Brauchst du Hilfe?«


    Ich erkannte ihre Stimme, bevor ich sie sah, weil mir der schief gegen meine Brust gelehnte Stapel Maler und Lackierer die Sicht versperrte.


    »Danke, geht schon«, erwiderte ich und stolperte ein paar Meter den Gehweg entlang, bis ich gegen einen Abfallkorb stieß. Nachdem ich den gesamten Stapel hineingekippt hatte, blaffte ich Alison an. »Was hast du hier zu suchen?«


    »Ich bin in einem Fall unterwegs.«


    »Nein, bist du nicht.«


    »Ich habe RonnyCrabs und Jimbo ausfindig gemacht.«


    »Nein, hast du nicht. Du bist mir gefolgt, in der Hoffnung, die Brotkrumen aufpicken zu können. Du bist eine traurige, bemitleidenswerte Person.«


    Ich steuerte auf den Lieferwagen zu. Sie trottete neben mir her. Dann ergriff sie meine Hand. Ich entriss sie ihr wieder.


    »Du weißt also, wo sie wohnen?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Beide?«


    Ich grunzte.


    »Marston Court?«, fragte sie.


    Ich lief einfach weiter.


    »Zumindest hält RonnyCrabs sich dort auf; Jimbo hab ich noch nicht gefunden.«


    Keine Ahnung, ob sie mein kleines, leicht triumphierendes Lächeln bemerkte. Schließlich war ich ein Meister der raffinierten Täuschung.


    »Soweit ich weiß«, fuhr sie fort, »besteht dein Auftrag lediglich darin, ihren Wohnort zu ermitteln. Sobald du sie also persönlich dort gesehen hast, ist der Fall in trockenen Tüchern und der Scheck in der Post.«


    »Als ob dich das was angeht«, erwiderte ich.


    »Alles, was der Vater meines ungeborenen Kindes tut, geht mich was an.«


    »Fang nicht wieder damit an.«


    »Es ist in unserem ureigenen Interesse, dass es dir gut geht und wir dich auf jede erdenkliche Weise unterstützen.«


    »Herr im Himmel.«


    Schweigend marschierten wir weiter. Abseits der Hauptstraße hallten unsere Schritte auf dem feuchten Pflaster wieder. In den Fenstern fast aller Häuser blinkten Weihnachtslichter.


    »Nächste Woche hab ich meinen ersten Ultraschall.«


    »Gehirn?«


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Ich wollte dich fragen, ob du mitkommst?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Kein Interesse.«


    »Ich weiß, du hast Angst vor Krankenhäusern…«


    »Ich hab keine Angst vor Krankenhäusern.«


    »… oder du bist allergisch darauf. Aber ich gehe in eine Privatpraxis. Sie liegt direkt in dem Nobelviertel am Stadtpark. Diese Kerle verdienen ein Schweinegeld. Da geh ich hin. Das müsstest du schaffen. Dort gibt es keine Bazillen und Käfer. Und wenn, dann nur wohlsituierte Bazillen und gediegenes Ungeziefer. Nichts, vor dem du Angst haben brauchst.«


    »Ich hab keine Angst. Ich bin einfach nicht interessiert.«


    »An deinem eigenen Stammhalter?«


    »Sagt wer?«


    »Ich habe Stammhalter gesagt, weiß aber nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Es könnte eines von beiden sein. Oder auch beides. Zwillinge vielleicht. Oder eine Art Amalgam?«


    »Amalgam?«


    »Du hast sicher davon gelesen. Babys, die eine Mischung aus beidem sind. Das hat irgendwie mit der Luftverschmutzung zu tun oder mit der globalen Erderwärmung oder den Mobiltelefonen. Mensch, das wäre vielleicht was. Es muss ja nicht gerade ein Elefantenmensch sein, es könnte auch nur einen Klumpfuß oder einen Buckel haben.«


    Wenn in dem Moment Autos vorbeigefahren wären, hätte ich sie höchstwahrscheinlich davorgestoßen. Es ist schon komisch, wie schnell sich Liebe in abgrundtiefen Hass verwandeln kann. Und im Grunde ist es auch nicht wirklich komisch. Eher tragisch.


    Wir näherten uns dem Lieferwagen. Glänzend und neu, wie er war, bildete er einen Fremdkörper in dieser Gegend. Obwohl Alison ihn bereits gesehen haben musste, da er jeden Tag vor dem Laden parkte, klatschte sie in die Hände.


    »Ist er nicht hübsch? Er erinnert mich…«


    »Nein.«


    »Was nein?«


    »Sag mir nicht, woran er dich erinnert.«


    »Was? Okay. Die Mordsmaschine!« Sie kicherte wie die Hexe, die sie war, und strich mit den Händen über die bemalte Seitenwand. »Mord ist unser Geschäft! Das ist so passend!« Dann fragte sie: »Was war das?«


    »Was war was?«


    »Dieses Geräusch. Ein Kratzen und Stöhnen…« Sie legte ein Ohr an die Seitenwand. »Was hast du da drin?«


    »Nichts.«


    »Doch, da ist was. Du hast einen Hund. Du hast dir einen Wachhund zugelegt, du alter Angsthase.«


    »Ich habe keinen Hund.«


    »Du kleiner Feigling! Weil ich nicht da war, um dich zu beschützen, hast du dir einen Fiffi zugelegt… Wow! Er klingt gefährlich! Zeig ihn mir, komm schon, ich will ihn sehen.«


    »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


    »Ach sei doch nicht so, zeig ihn mir, komm schon, bitte. Du weißt, ich lass nicht locker, bis du ihn mir gezeigt hast.«


    »Ich bin allergisch gegen Hunde, das weißt du.«


    »Was, zum Teufel, ist es dann? Ein vietnamesisches Hängebauchschwein?«


    »Mach dich nicht lächerlich.«


    »Zeig ihn mir, mach schon… Wow! Er hat eben die ganze Seite dort ausgebeult! Mann, ehrlich, du machst keine halben Sachen, was? Aber ich sag dir, wenn unser Baby da ist, musst du ihn loswerden. Da geh ich keinerlei Risiko ein. Man hört ständig von diesen Monsterhunden, die kleine Kinder fressen und…« Ihre Augen wurden weit. »Jetzt hab ich’s! Ich kenn dich einfach zu gut– es ist der Hund von Baskerville! Was war das gleich noch mal für ein Tier? So was wie ein irischer Wolfshund? Ich kann mich nicht mehr erinnern, es ist ewige Zeiten her, seit ich das Buch gelesen hab. Ich mag Sherlock Holmes ohnehin nicht besonders, zu schwul… aber ich liege richtig, oder? Du hast dir einen großen, fiesen Wolfshund gekauft und willst ihn mir nicht zeigen, weil du selber Angst davor hast?«


    Es war dunkel und winterlich kalt und ich wollte heim ins Kein Alibi. Ich vergrub die Fäuste in den Taschen.


    Alison hob erwartungsvoll eine Augenbraue.


    Ich starrte sie einfach nur an.


    »Es ist was ziemlich Peinliches, oder? Vermutlich ein Zwergpinscher.«


    »Du bist selbst ein Zwergpinscher.«


    »Mach die Tür auf.«


    »Du hast mir nichts zu befehlen.«


    »Doch, hab ich, wir sind Partner.«


    »Selbst wenn wir Partner wären, müssten wir in so einem Fall nicht einer Meinung sein. Aber wir sind keine.«


    »Wir sind Partner fürs Leben, und das weißt du. Und da ich für zwei esse, kann ich auch für zwei abstimmen, also bist du überstimmt. Mach die verdammte Tür auf!«


    »Nein.«


    »Ich bleib hier stehen, bis du aufmachst.«


    »Tu, was du willst. Ich fahr jetzt.«


    Ich zog die Schlüssel aus der Tasche und umrundete den Wagen bis zur Fahrertür.


    »Du bringst es ja wohl kaum fertig, eine schwangere Frau alleine mitten in dieser Wildnis stehen zu lassen, oder?«


    »Wart’s ab. Außerdem bin ich sicher, dass du nicht zu Fuß gekommen bist. Wo hast du deinen Besen abgestellt?«


    »Du bist so witzig.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Ich folge dir nur bis zur Marston Court.«


    »Tu, was du willst.«


    Ich kletterte hinters Steuer und ließ den Motor an. Alison stand da und glotzte mich an. Nachdem ich einen Gang eingelegt hatte, manövrierte ich den Wagen auf die Straße. Ihr Mund stand leicht offen, als könnte sie nicht fassen, dass ich wirklich fortfuhr; doch das kümmerte mich herzlich wenig. Bei Ermittlungen in einem Kriminalfall muss man konzentriert bleiben. Und Konzentration war mein zweiter Vorname.


    Allerdings hatte ich mich bisher geweigert, Geld für ein Navi auszugeben.


    Also schob ich die Trennwand auf und spähte hinten in den Laderaum.


    »Mutter«, sagte ich, »hast du eine Ahnung, wie ich zur Marston Court komme?«
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    Ich hatte das Haus noch keine fünf Minuten beobachtet, da bemerkte ich im Seitenspiegel, dass Alison hinter mir geparkt hatte. Seit Neuestem fuhr sie einen roten VW Käfer, der nur schwer zu übersehen war. Ich wusste, dass es ihr Wagen war, weil ich häufig nachts, wenn Mutters betrunkene Wutanfälle nicht mehr auszuhalten waren, zu ihrem Haus lief und mich zwischen die Büsche in ihrem Vorgarten stellte. Auf mich wirkte das ziemlich beruhigend. Natürlich hasste ich sie, aber ich fühlte mich immer noch als ihr Beschützer. Ich bin ein wahrer Meister der Tarnung. Dunkle Kleider und die schwarze Skimütze machten mich fast unsichtbar. Eines Nachts riss sie das Fenster auf und brüllte hinaus in die Dunkelheit: »Ich ruf gleich die Polizei, du bescheuerter Wichser!« Aber ich war mir keineswegs sicher, ob sie mich damit meinte. In ihrer Nachbarschaft gab es jede Menge merkwürdiger Leute. Eine Woche nach unserer Trennung hatte Alison ihren alten Mini gegen diesen Käfer eingetauscht; beziehungsweise neun Tage, nachdem sie Mutters Schlaganfall verursacht hatte. Ich denke, sie hat versucht, auf diese Art ihre Schuldgefühle zu bewältigen. Aber ehrlich gesagt, zur Bewältigung ihrer Schuldgefühle hätte sie das Auto wohl besser meiner Mutter gekauft, 
     anstatt sich selbst zu belohnen; auch wenn sie dann natürlich das Lenkrad, die Schaltung und die Bremsen hätte entsprechend umrüsten lassen müssen.


    Alison blieb im Wagen sitzen, obwohl sie genau wusste, dass ich sie bemerkt hatte. Gelegentlich machte sie das universelle Handzeichen für Wichsen, was offensichtlich an meine Adresse ging. Eine merkwürdige Situation. Ich beobachtete ein Haus auf der Suche nach Jimbo und RonnyCrabs, während Alison mich beobachtete. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich zugleich Stalker und Stalkingopfer.


    Das Haus in Marston Court war das letzte in einer langen, ansteigenden Reihe von Einfamilienhäusern. Die fensterlose Brandmauer des Hauses war vollständig von einem Wandgemälde bedeckt: Es erinnerte an die Soldaten, die in der Schlacht an der Somme gekämpft hatten und gefallen waren. In der Kunstwelt erregt es manchmal großes Aufsehen, wenn Experten bei der Restaurierung eines scheinbar wertlosen Gemäldes darunter das Werk eines alten Meisters entdecken. Etwas Ähnliches galt für dieses Schlachtengemälde, nur war das Bild darunter weder sonderlich gut versteckt noch von großem Wert. Aufgrund der schlechten Qualität der Wandfarbe oder vielleicht auch wegen der großen Saugfähigkeit der Ziegelwand konnte man das ursprüngliche Wandbild hindurchschimmern sehen: Es feierte die protestantischen Red Hand Commandos und ihre mörderischen Taten während der bewaffneten Auseinandersetzungen in Nordirland. Womöglich hatten Jimmy und RonnyCrabs, die ja Maler und Lackierer waren, eines dieser beiden 
     Wandgemälde geschaffen, vielleicht sogar beide; was wiederum den Schluss nahelegte, dass sie früher mit einer terroristischen Organisation sympathisiert oder ihr sogar angehört hatten. Mit dem Friedensabkommen hatten die republikanisch gesinnten Terroristen ihre Waffen abgegeben und sich auf einen politischen Prozess eingelassen; dagegen hatten die Kämpfer der Loyalisten ihre Waffen zumeist behalten und angefangen, mit Koks zu dealen (in den meisten Fällen fuhren sie einfach damit fort). Das Einzige, was sich wirklich geändert hatte, waren die Grenzen, innerhalb oder außerhalb derer sie sich beim Dealen sicher bewegen konnten. Wie im übrigen Europa waren auch in Nordirland die Grenzen durchlässig geworden. Der Friede hieß für die Republikaner, dass sie die Macht teilten; für die Loyalisten bedeutete es eine Ausweitung des Drogenmarktes. Ich lächelte zufrieden. Ein Blick auf ein historisches Wandgemälde, und Jimbo und RonnyCrabs waren für mich ein offenes Buch. Ohne viel Aufwand hatte ich ihren Hintergrund und ihre trübe Gesinnung analysiert. Ich war schon immer gut im Aufdecken von Verbrechen gewesen, doch mit zunehmender Erfahrung begann ich regelrecht zu brillieren.


    Es klopfte an meine Fensterscheibe. Alison lächelte herein. Ich kurbelte die Scheibe herunter. »Was?«


    »Ich hab nachgedacht.«


    »Da kann ja nichts Gutes dabei raus…«


    »Du musst doch deinen Laden führen, und das hier könnte Stunden dauern.«


    »Jeff ist sehr wohl in der Lage…«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Auf was willst du hinaus?«


    »Ich habe den Rest des Tages frei und nichts anderes zu tun, als ein Baby wachsen zu lassen. Ebenso gut kann ich hier rumhängen und warten, bis sie auftauchen und Fotos von ihnen schießen; oder wenn du willst, kann ich sie auch zeichnen.«


    »Sie zeichnen? Glaubst du vielleicht, die posieren für dich? Außerdem hab ich dein Zeug gesehen.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ganz einfach, Billy Randall legt vermutlich Wert darauf, die Kerle zu erkennen. Wenn ich ihm deine Version der Kerle zeige, hält er mich wahrscheinlich für geisteskrank.«


    »Du bist geisteskrank.«


    »Oder für drogensüchtig.«


    »Du bist…«


    »Du weißt genau, was ich meine. Dein Kram ist nicht unbedingt realistisch. Er ist surreal.«


    »Mann, du hast von Kunst so viel Ahnung wie die Kuh vom Eislaufen. Davon abgesehen kann ich auch normal. Ich beherrsche jeden Stil.«


    Ich musterte sie. Sie hob eine Augenbraue. Auf dem Beifahrersitz lag meine Kamera. Sie war mit einem guten Teleobjektiv ausgerüstet. Ich vermisste meinen Laden und hatte keineswegs unbegrenztes Vertrauen in Jeff. Und was konnte letztlich schon groß passieren, wenn man eine junge, schwangere Frau vor dem Unterschlupf zweier mit Drogen dealender Ex-Terroristen warten ließ, damit sie eine Serie Fotos von ihnen schoss? Eigentlich gar nichts. Vielleicht bestand eine gewisse, vernachlässigbare Chance, dass sie verprügelt wurde. Doch davon 
     abgesehen sprang Alison ja nicht für mich ein, um mir den Fall zu klauen, sondern um mich zurückzugewinnen, damit ich mich um sie und das ungeborene Kind kümmerte. Außerdem habe ich zwei linke Hände und bringe es sogar mit idiotensicheren Kameras fertig, Bilder zu versauen. Und sie machte es umsonst. Also gab es eigentlich nichts, was dagegensprach.


    Aber so rasch würde ich nicht nachgeben.


    »Was, wenn du die Kamera kaputtmachst?«


    »Mach ich nicht.«


    »Versprichst du, sie am Umhängeband zu tragen?«


    »Obwohl ich beim Fotografieren im Auto sitze, ja.«


    »Die Kamera war teuer. Wenn sie auch nur einen einzigen Kratzer kriegt, musst du mir eine neue kaufen.«


    »Okay.«


    »Und wenn die Typen bis zum Abend nicht auftauchen, musst du die ganze Nacht auf sie warten.«


    »Kein Problem.«


    »Und wenn du pinkeln musst?«


    »Dann verkneif ich es mir.«


    »Ich dachte, wenn man schwanger ist, muss man die ganze Zeit pinkeln.«


    »Das kommt erst, wenn ich total fett bin und schrecklich aussehe.«


    Ich hob eine Augenbraue.


    »Du bist lustig«, sagte sie.


    »Danke, gleichfalls«, sagte ich.


    



    Auf dem Heimweg legte ich einen kurzen Zwischenstopp ein, um Mutter aussteigen zu lassen, bevor ich zum Laden 
     weiterfuhr. Dort kontrollierte ich zunächst die Kasse, um mich zu vergewissern, dass Jeff nichts geklaut hatte, bevor ich ihn gehen ließ. Anschließend machte ich es mir in meinem Bürostuhl bequem, legte die Füße auf die Theke und riss ein Twix auf. Ich hatte beschlossen, mich in Abwesenheit von Kunden mit einer erneuten Lektüre von Akte Ferguson, einem Ross-MacDonald-Roman ohne Lew Archer, zu belohnen. Aber kaum hatte ich die erste Seite umgeblättert, als die Tür aufflog und eine strahlende Alison hereinstürmte. Es waren gerade mal fünfundvierzig Minuten vergangen, seit ich sie verlassen hatte.


    »Schon die Nase voll, oder bist du verprügelt worden?«, fragte ich.


    »Ta-da!«


    Sie stellte die Kamera auf die Theke und schob sie mit dem digitalen Display voraus zu mir hin. Ich ließ mir viel Zeit, das Lesezeichen sorgfältig zwischen den Seiten zu platzieren und anschließend das Buch, eine lange vergriffene Ausgabe des Knopf-Verlags, unter dem Tisch zu verstauen. Dann stieß ich einen Seufzer aus. Ich drehte die Kamera, um den bestmöglichen Blick auf Alisons Schnappschuss zu haben. Er zeigte zwei junge Männer in T-Shirts und Trainingshosen, die mit verschränkten Armen vor dem Weltkriegs-Wandbild posierten.


    »Das ist Jimbo«, erklärte Alison und deutete auf den Kerl links, »und das ist…«


    »Schon klar.«


    »Sein richtiger Name ist Ronny Clegg. Die beiden waren ausgesprochen kooperativ.«


    »Hast du ihnen dafür sexuelle Gefälligkeiten versprochen?«


    »Klar doch.«


    Ich starrte weiter auf das Foto, obwohl ich innerlich schäumte.


    »Gleich nachdem du weg warst, sind die beiden gekommen. Ich hab an der Tür geklopft und ihnen erzählt, ich würde Bilder für ein Buch über Wandmalereien in Belfast schießen. Ob ich wohl das Bild auf ihrem Haus fotografieren könnte, und ob sie zufällig wüssten, wer es gemalt hat? Sie hätten gar nicht zuvorkommender sein können. Sie haben mich ins Haus eingeladen und mir eine Tasse Tee gemacht.«


    Sie langte herüber und drückte einen Knopf an der Kamera. Ein weiteres Foto leuchtete auf; diesmal hockten die beiden auf einem Sofa mit Tassen in den Händen und grinsten dämlich. Es war eine Weitwinkelaufnahme. Der Raum wirkte unaufgeräumt und chaotisch. Auf einer Seite des Sofas stand ein kleiner Jack-Russel-Terrier mit gespitzten Ohren. Meine Nase kräuselte sich, bereit zu niesen. Auf der anderen Seite befand sich ein Schreibtisch mit Computer. »Verstehe, du hast dich dort ganz wie zu Hause gefühlt, warum auch nicht?«


    »Das hab ich tatsächlich. Ich mochte die beiden. Sie stehen auf Dope und Comics.« Alison strahlte.


    »Was?«


    »Sie haben mich ihre Sammlung durchsehen lassen. Und rate mal, was?«


    »Was?«


    »Rate.«


    »Alison, ich hab keine…«


    »Sie hatten einen von meinen! Sie haben ihn hier gekauft!«


    »Sie…«


    »Es sind Kunden von dir!«


    »Sie…«


    »Was für ein irrer Zufall ist das, hm?«


    Angesichts des doch eher kleinen Kreises meiner Stammkundschaft war es tatsächlich ein ungewöhnlicher Zufall. Trotzdem zuckte ich nur lässig mit den Achseln.


    »Sie haben einen von deinen Comics gekauft. Das macht sie noch lange nicht zu meinen Kunden. Deine Comics sind wohl kaum repräsentativ für…«


    »Ach, buddel dir doch ein Grab und spring rein. Es war der absolute Höhepunkt meines Tages.«


    »Schön für dich. Vielen Dank auch für deine Hilfe.« Ich nahm die Kamera und schob sie unter die Theke. »Und da ihr ja nun offensichtlich beste Kumpel seid, haben sie zufällig auch Billy Randall erwähnt?«


    »Ja, das haben sie tatsächlich. Sie haben ganz von selbst davon angefangen. Offensichtlich wollten sie damit Eindruck bei mir schinden.«


    »Du bist ja auch leicht zu beeindrucken.«


    Sie warf mir einen tiefen Blick zu. »Nicht wahr. Sie haben mir das YouTube-Video gezeigt. Sie sind ziemlich stolz darauf.«


    »Ich vermute, du hast dabei die ganze Zeit gegiggelt und ihnen versichert, wie toll sie sind.«


    »So ähnlich. Ich hab sie gefragt, warum sie es gemacht haben. Sie haben gesagt, weil er da war. So wie in…«


    »… der berühmten Antwort George Mallorys, warum er den Everest besteigen wollte.«


    Alison nickte.


    Ich nickte ebenfalls.


    Einen Moment saßen wir schweigend da, während ich darauf wartete, dass sie endlich auf den Punkt zu sprechen kam, auf den sie offensichtlich die ganze Zeit zusteuerte.


    »Weißt du, die beiden sind eigentlich ganz harmlos.«


    »Sie haben aus einem unschuldigen Mann eine weltweit bekannte Witzfigur gemacht.«


    »Sie haben sich nur einen kleinen Spaß erlaubt.«


    »Ach wirklich?«


    »Verändert das die Sache nicht?«


    »Was sollte was verändern?«


    »Die Tatsache, dass sie Kunden sind.«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    »Du hast ohnehin schon wenige. Wenn sich rumspricht, dass du die beiden an einen Schleimbeutel wie Billy Randall ausgeliefert hast, hast du bald gar keine mehr.«


    Ich lachte.


    Das war ganz offensichtlich völliger Unfug.
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    Um Alison loszuwerden, erklärte ich, eine Nacht über die Entscheidung, ob ich ihre einzigen beiden Fans an Billy Randall ausliefern würde, schlafen zu müssen. Wobei ich wegen meiner zahlreichen Leiden nachts natürlich kein Auge zumache. Die Schlaftablette, die mich umhaut, muss erst noch erfunden werden. Aber das nur nebenbei. Sobald Alison abgezogen war, schickte ich Billy Randall per E-Mail die beiden Fotos, auf denen Jimbo Collins und Ronny Clegg posierten, und im Anhang ihre Adresse sowie eine gesalzene Rechnung. Eigentlich ging ich davon aus, dass eine seiner Sekretärinnen sich darum kümmern würde, aber innerhalb weniger Minuten erhielt ich eine Rückantwort von ihm höchstpersönlich.


    Danke, Kumpel! Schulde Ihnen was!


    Er schuldete mir tatsächlich etwas. Außerdem war er nicht mein Kumpel. Er hatte die Angewohnheit, überall den abstoßenden Ausdruck Kumpel anzuhängen, um sich auf lächerliche Art bei seinen Kunden aus der Arbeiterschicht anzubiedern. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr abstieß– diese ungebetene Vertraulichkeit oder die Tatsache, dass er mich offensichtlich für einen Teil seiner Klientel hielt. Ich starrte auf die E-Mail. Mir war klar, was Alison in diesem Fall gesagt hätte: Du interpretierst zu viel 
     hinein. Auf die Art will er sich einfach nur bedanken. Aber was wusste sie schon? Sie arbeitete in einem Juwelierladen und verkaufte billigen Modeschmuck. Höchstwahrscheinlich hätte sie es ihm einfach so durchgehen lassen, dass er sie Kumpel nannte. Wobei man zu einer Frau natürlich nicht Kumpel sagte. Liebling? Schätzchen? Zuckermaus? Während ich noch darüber nachdachte und darauf wartete, dass das Twix die in meinem Magen aufsteigende bittere Galle besänftigte, erschien eine weitere Nachricht auf dem Bildschirm.


    Bist du sehr beschäftigt?


    Es war Alison.


    Ich tippte: Ja.


    Dann schaltete ich den Computer aus und wandte mich wieder der Akte Ferguson zu.


    



    Keine zwanzig Minuten später stand sie in der Tür, brüllte und jodelte, es sei Weihnachten, es schneie und ich müsse herauskommen, um im Schnee zu spielen. Ein kurzer Blick genügte, um mir zu bestätigen, dass es sich keineswegs um Schnee, sondern bestenfalls um Schneeregen handelte. Völlig aus dem Häuschen hüpfte Alison auf und ab und hielt nur kurz inne, um irgendwelchen Matsch aufzuheben und auf vorbeikommende Passanten zu schleudern, die ihre Schirme schräg hielten, um zu verhindern, dass ihre roten Gesichter noch weiter von den Unbilden der Witterung in Mitleidenschaft gezogen wurden. Die Passanten warfen ihr ärgerliche Blicke zu, Alison krähte fröhliche Weihnachten, woraufhin ein paar von ihnen ein gezwungenes Lächeln aufsetzten, die meisten jedoch einfach 
     weiterliefen. Ihre Wangen glühten. Sie trug ihre Lieblingskappe, die wollene Fliegermütze mit Ohrenklappen, die sie unterm Kinn locker zusammengeknotet hatte.


    »Ich liebe Weihnachten!«, rief sie.


    »Technisch gesehen ist noch gar nicht Weihnachten«, erwiderte ich, aber vermutlich hörte sie mich nicht. Ich blieb hinter der Theke. »Kannst du bitte die Tür zumachen?«


    Bei dem zerrütteten Zustand meines Immunsystems durfte ich kein Risiko eingehen und mich etwa heftigen Temperaturschwankungen aussetzen. Kälte konnte ich einigermaßen ertragen; und wenn ich mir ein heißes Mikroklima schuf, mit hochgedrehter Heizung und mit einer Wärmflasche im Rücken wie gerade eben noch, fühlte ich mich richtiggehend wohl. Aber meinen Körper gemischten Reizen auszusetzen wie jetzt– gewissermaßen mit einem Fuß im Amazonasgebiet und mit dem anderen in der Arktis–, das konnte nur zu Konfusion, Kollaps und plötzlichem Tod durch eine bizarre Mischung aus Hitzschlag und Unterkühlung führen. Glücklicherweise habe ich so wenig Kundschaft, dass das normalerweise nicht zum Problem wird.


    Irgendwann nach einer gefühlten Ewigkeit kam Alison schließlich herein und schloss die Tür. Kurz rieb sie sich ihre rosafarbenen, feuchten, eiskalten Hände, bevor sie unvermittelt das Offen-Schild herumdrehte und den Laden von innen abschloss. Dann wirbelte sie herum, blickte mich an und grinste herausfordernd.


    Ich wollte etwas sagen, war aber so in Rage, dass ich nur ein schwaches Stottern herausbrachte, wie ein Moped mit Zucker im Tank.


    »Bleib, wo du bist, und halt die Klappe, Meisterdetektiv«, sagte Alison. »Ich werde dir ein Angebot unterbreiten, das du nicht ablehnen kannst.«


    Sie steuerte auf die Verkaufstheke zu.


    »Was immer du mir anzudrehen versuchst«, quetschte ich schließlich hervor, »ich kaufe nichts. Besonders keine Comics.«


    »Halt die Klappe. Für unser Baby ist es das erste Weihnachten. Daher denke ich, wir sollten es alle gemeinsam feiern.«


    »Ich hab schon was anderes vor.«


    »Du und die Hirntote?«


    »Vorsicht.«


    »Du wirst sie in einem Stuhl vor die Glotze schieben, ihr ein Papierhütchen aufsetzen und ihr Kartoffelbrei mit brauner Soße füttern. Und das ist dann das Highlight des Abends.«


    Wütend starrte ich sie an. In Wahrheit hatte ich nicht einmal vorgehabt, Mutter aus ihrem Raum zu lassen. Eigentlich wollte ich an ihrem Bett sitzen und ihr laut aus Psycho vorlesen, ohne dass sie irgendetwas dagegen tun konnte. Zumindest war sie bisher auf nichts gekommen.


    Alison verschränkte die Arme auf der Theke. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück.


    »Hast du wenigstens schon einen Truthahn bestellt?«


    »Spar dir dein…«


    »Hier kommt mein Angebot. Du und…« Sie räusperte sich. »Du und deine Mutter, ihr kommt an Weihnachten zu mir. Es gibt ein leckeres, großes Essen. Mit allen Schikanen. Keiner von euch braucht einen Finger zu rühren; 
     mal abgesehen davon, dass du gar nicht auf die Idee kämst oder sie dazu in der Lage wäre. Das ist meine Art, mich bei ihr zu entschuldigen. Hast du ihr schon von dem Baby erzählt?«


    »Welchem Baby?«


    »Gut, dann ist Heiligabend die perfekte Gelegenheit. Das allerschönste Weihnachtsgeschenk. Was wird es in ihr auslösen, wenn sie erfährt, dass sie Oma wird?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ihr Zustand dadurch groß bessert. Sie hat es ja schon gehasst, Mutter zu sein.«


    »Wen wundert’s. Also, kommt ihr?«


    Weihnachten ist ein Albtraum für mich. Ich hasse die ganze Hektik, die Gier, die Heuchelei, das billige Brimborium, die maulenden Kinder, die Weihnachtslieder, die gezwungene Fröhlichkeit, das Einkaufen, das Verpacken von Geschenken, die Sauferei, die Völlerei, das Fernsehen, das Wetter, die peinlichen Präsente, Gott, Jesus, Engel, blinkende Lichter, umstürzende Weihnachtsbäume, künstliche Bäume, echte Bäume, Lametta, Grußkarten, Postboten, Briefmarken, ständiges Läuten an der Tür, Benachrichtigungen des Paketboten, Rasierwasser, Socken, selbstgestrickte Pullover, Büchergutscheine, mehr Büchergutscheine, und noch mehr Büchergutscheine, Truthahnfüllung, Rotkraut, Preiselbeersoße, Weihnachtsplätzchen und– das Allerschlimmste von allem– Baileys Irish Cream.


    »Okay«, sagte ich.


    Ihr Unterkiefer klappte herunter, so sehr überraschte sie meine plötzliche Kapitulation.


    »Wunderbar!«


    Zugegebenermaßen war ich selbst etwas überrascht. Es war nicht wegen des Babys. Und ich hatte auch nicht vor, mich mit ihr zu versöhnen. Zum Teil tat ich es, weil ich wusste, Mutter würde es hassen. Vor allem aber wegen des Gratisessens.


    Definitiv nicht wegen des Babys.


    Ich verabscheue Babys.


    Alison schnappte fast über vor Freude. In einem Versuch, mich zu küssen, warf sie sich über die Theke, aber ich blieb außer Reichweite. Was sie allerdings nicht im Geringsten irritierte. Sie klatschte in die Hände. »Ich werde Brian sagen, er soll noch ein paar Stühle mehr mitbringen!«
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    Es lohnt sich nicht, im Detail zu schildern, was sich bei dieser Versammlung verlorener Seelen am Weihnachtsabend in Alisons Wohnung abspielte. Es genügt zu erwähnen, dass Mutter sich völlig danebenbenahm und dass sich Brian, Alisons Exmann, zielstrebig betrank und mich anschließend beschuldigte, ich hätte bei der Aufklärung meines letzten Falls irgendwie veranlasst, dass er brutal verprügelt wurde und beinahe daran gestorben wäre. Was natürlich ein haltloser und absolut lächerlicher Vorwurf war. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass im Zuge der Verbrechensaufklärung eben manchmal Zivilisten in Mitleidenschaft gezogen werden. Er war schlicht und einfach das, was wir gewöhnlich einen Kollateralschaden nennen. Er wusste jedoch meine Ausführungen keineswegs zu schätzen, stattdessen begann er, mich zu beschimpfen. Später bekam er einen regelrechten Wutanfall, als ich bestritt, die letzte Krokette gegessen zu haben; und das Ganze gipfelte darin, dass er zutiefst beleidigt den Raum verließ, nachdem Alison verkündet hatte, sie sei schwanger. Mutter, stockbesoffen und bewusstlos, schien die Nachricht gut aufzunehmen. Später– nachdem ich selbst ein Glas Wein getrunken hatte, obwohl ich genau wusste, welche Auswirkungen das bei meiner massiven 
     Einnahme von verschriebenen und importierten Medikamenten haben konnte–, schlich ich zu Brian, der sich in eine dunkle Ecke des Wohnzimmers verkrochen hatte, legte ihm einen Arm um die Schultern, drückte ihn und erklärte ihm, es sei nicht wahr. Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in seinen Augen auf. »Du meinst, sie ist gar nicht schwanger?«


    Traurig schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich hab die letzte Krokette wirklich nicht gegessen.«


    Er verfolgte mich bis hinaus in den Garten. Dort hämmerte er meinen Kopf auf den mit Schneematsch bedeckten Rasen, während Alison versuchte, ihn von mir herunterzuziehen. Mutter, die hochgeschreckt war, ließ ihren Gehstock gegen den Fensterrahmen knallen und schrie: »Töte ihn! Töte ihn!«


    Es war eine Riesenerleichterung, als ich am zweiten Weihnachtsfeiertag den Laden wieder öffnen konnte.


    Allerdings währte die Freude kaum dreißig Sekunden.


    Da das Kein Alibi am Sonntag und am nachfolgenden Weihnachtstag geschlossen war, hatte ich eigentlich darauf gehofft, dass auf der Botanic Avenue bereits eine lange Schlange von Kunden warten würde, begierig darauf, Büchergutscheine in qualitätsvolle und vom Experten ausgewählte Krimiliteratur umzusetzen; doch dort stand keine Menschenseele.


    Ich schob das Rollgitter hoch, schloss die vielen Schlösser auf, drückte diverse Zahlenkombinationen und hatte gerade den Laden betreten und den Computer eingeschaltet, als sich die Ladentür hinter mir erneut öffnete. Hoffnungsvoll drehte ich mich um, nur um eine altbekannte 
     Gestalt in der Ladentür zu erspähen. Obwohl er meinen Laden regelmäßig aufsuchte und schon viele Bücher gekauft hatte, darunter auch ein paar richtig teure, fühlte ich mich in seiner Gegenwart nie richtig entspannt und konnte ihn auch nicht als normalen Kunden betrachten. Immer hatte ich das merkwürdige Gefühl, als steckte hinter seinen Besuchen ein weiteres, unausgesprochenes Motiv. Seit ich ihn bei der Lösung eines Falls überflügelt hatte, glaubte er wohl, mich überwachen zu müssen. Womöglich wollte er aber auch Nachhilfestunden in Verbrechensbekämpfung bei mir nehmen.


    »Hallo, Herr Inspektor. Frohe Weihnachten und so weiter.« Wie üblich trug er einen dunkelgrauen Anzug und einen schwarzen Schnurrbart. »Hatten Sie schöne Feiertage?«


    Inspektor Robinson tätschelte seinen Bauch. »Davon kann ich bis zum Frühjahr zehren.«


    Es war gerade mal neun Uhr, und er konnte von Glück sagen, dass er nicht an Mutter geraten war. Ich hatte beschlossen, ihr an diesem Morgen freizugeben. Zwar war es Weihnachtszeit, doch ihre Vorstellung von froher Botschaft, Friede und Versöhnung erstreckte sich nicht auf alle Menschen– oder überhaupt auf Menschen.


    »Ich hatte gehofft, ein paar günstige Schnäppchen bei Ihrem nachweihnachtlichen Schlussverkauf zu machen.«


    Günstig, Schnäppchen und Schlussverkauf– drei Worte, die wir im Kein Alibi nicht gerne hören. Trotzdem lächelte ich nachsichtig. Ich nickte in Richtung Bücherregale. »Schauen Sie, ob Sie etwas anspricht, und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


    Stattdessen jedoch trat er näher an die Theke und mein Spinnensinn begann zu schrillen.


    »Sie hatten also einen schönen Weihnachtsabend?«, fragte er.


    »Ruhig.«


    »Zu Hause mit Muttern?«


    »Bei Alison.«


    »Ah. Sie sind also wieder zusammen?«


    »Wer hat behauptet, dass wir getrennt waren?«


    »Man hört so Gerüchte. Sie ist eine wundervolle junge Frau.«


    Mir war bisher nie der Gedanke gekommen, dass er ein Interesse an Alison haben könnte. Auch wenn ich sie nicht wollte, bedeutet das noch lange nicht, dass ich sie für irgendjemand anderen freigab. Heimlich kontrollierte ich seinen Ringfinger. Kein Ehering.


    »Sie hat ihre guten Momente«, erwiderte ich. »Wir kriegen ein Kind.«


    »Wirklich? Da ist ja wohl eine Gratulation fällig.«


    Ich nickte. Er nickte. Die Gratulation ließ auf sich warten.


    »So, dort waren Sie also am Weihnachtsabend.« Er hob meine Ausgabe von Akte Ferguson hoch, die ich ärgerlicherweise über Weihnachten im Laden vergessen hatte, und studierte kurz die Inhaltsangabe. »Sind Sie immer noch gelegentlich damit beschäftigt?«, fragte er.


    »Mit Lesen?«


    »Mit Nachforschungen.«


    Ich nahm ihm das Buch aus den Händen. »Wenn Sie nicht an einem Kauf interessiert sind, dann bitte nicht anfassen. 
     Fingerabdrücke mindern den Wert.« Ich rang mir ein Lachen ab. Auch er rang sich eines ab.


    »Nachforschungen? Ab und an. Warum?«


    »Ach, nur so. Veranstalten Sie samstags immer noch Kurse für Kreatives Schreiben?«


    »Dieses Jahr nicht mehr, aber wir fangen im Frühjahr wieder damit an.«


    »Mit Brendan Coyle?«


    »Möglich. Warum, sind Sie…?«


    »Nun ja, es heißt doch immer, man soll über das schreiben, was man kennt. Vielleicht starte ich mal einen Versuch. Der gute alte Polizeiroman, Sie wissen schon. Was halten Sie davon?«


    Der Gedanke, Inspektor Robinson könnte einen Kriminalroman schreiben, hatte etwas Besorgniserregendes. Sicher hätte das Buch jede Menge Handlung, aber keine interessanten Figuren. Allerdings hatte das Agatha Christie auch nicht vom Schreiben abgehalten. »Klar. Doch. Absolut. Glauben Sie, es wird einer von diesen Kriminalromanen mit offenem Ende, wo der Fall nie wirklich gelöst wird?«


    Seine Stirn runzelte sich. »Warum fragen Sie?«


    »Na ja, Sie sprachen davon, über das zu schreiben, was man kennt.«


    Er schien mich eine Ewigkeit anzustarren. Endlich lächelte er und verfiel schließlich in ein Kichern, das sich langsam zu einem lauten Lachen steigerte. »Sie sind ja ein ganz Gewitzter, was? Ausgezeichnet. Offenes Ende. Wie auch immer, Sie haben also den ganzen Weihnachtstag bei Alison verbracht. Und die Nacht?«


    »Auch.« Die abrupte Rückkehr zu der ursprünglichen Frage beunruhigte mich. »Warum?«


    »Sie haben keine Nachrichten gesehen oder gehört?«


    »Nur die Weihnachtsansprache der Queen.«


    Inspektor Robinson nickte. »Wir haben unten auf dem Revier einen Freund von Ihnen in Gewahrsam.«


    Unwillkürlich nieste ich. Allein schon die Erwähnung von Freunden reichte dafür aus. Trotzdem beschloss ich, das Spiel mitzuspielen. »Ach, tatsächlich?«


    »Sein Name ist Billy Randall.« Er kam nicht umhin, mein verdutztes Gesicht zu bemerken.


    »Er ist nicht mein Freund.«


    »Aber Sie kennen ihn?«


    »Beruflich, ja.«


    »Kauft er Bücher bei Ihnen?«


    »Nein, er hat mich angeheuert, ein paar Leute für ihn zu jagen.«


    »Zu jagen. Sind Sie seit Neuestem Kopfgeldjäger?«


    »Nein, er wollte nur ihre Adresse.«


    »Und die haben Sie ihm besorgt?«


    »Ja.«


    Er nickte. Dann zog er ein BlackBerry aus seiner Innentasche. Etwa vier Minuten hantierte er damit herum, schien etwas zu suchen. Schließlich blickte er auf. »Handelte es sich dabei zufällig um James Collins und Ronald Clegg?«


    »Schon möglich.«


    »Gibt es da irgendwas, das Sie mir erzählen möchten?«


    »Was denn?«


    »Was Sie wollen.«


    »Nein.«


    »Sie haben die beiden getroffen. Sie waren in ihrem Haus.«


    »Nein.«


    »Sind Sie da sicher?«


    »Absolut.«


    »Trotzdem wurde Ihr Lieferwagen vorm Haus der beiden gesehen. Und der ist ziemlich auffällig.«


    »Ja. Also, wie schon gesagt, ich habe die beiden aufgestöbert.«


    »Aber Sie haben sie nicht persönlich getroffen.«


    »Nein.«


    »Und Sie behaupten immer noch, Sie hätten ihr Haus nie betreten?«


    »Hab ich auch nicht. Worum dreht sich’s überhaupt?«


    »Warum erzählen Sie mir nicht, worum sich’s dreht?«


    »Das ist doch albern.«


    »Halten Sie Mord für albern?«


    »Mord.«


    »Ja, Mord.«


    »Richtiger, echter Mord?«


    »Richtiger, echter Mord.«


    »Billy Randall?«


    »Billy Randall.«


    »Und seine Opfer sind…?«


    Inspektor Robinson spähte erneut auf sein BlackBerry. Die Seite, die er vorher zurate gezogen hatte, war offensichtlich wieder verschwunden.


    »Jimbo Collins und Ronny Clegg«, half ich ihm aus.


    »Er ist nicht unbedingt der Täter, aber die beiden wurden ermordet. Und Randall zählt zum Kreis der Verdächtigen. Daher sitzt er in Untersuchungshaft. Und ganz unter uns, wir vermuten, dass er jemanden angeheuert hat, die beiden zu beseitigen.«


    »Wirklich? O mein Gott.«


    »Jemanden wie Sie.«


    Ich zeigte ihm ein Lächeln und wartete darauf, dass er es erwiderte. Tat er aber nicht.


    »Sie Spaßvogel«, sagte ich.


    Er verzog keine Miene. »Er hat Sie angeheuert.«


    »Um diese Jungs zu finden.«


    »Man hat Sie vor ihrem Haus gesehen.«


    »Davor.«


    »Sie haben ihm eine E-Mail geschickt, in der Sie ihm mitteilen, dass der Job erledigt ist.«


    »Er war ja auch erledigt, ich hatte die Kerle aufgespürt.«


    »Und Sie haben ihm zweitausend Pfund berechnet.«


    »Das ist mein übliches Honorar.«


    »Um zwei Kerle in den Gelben Seiten zu finden.«


    »Sie stehen nicht in den Gelben Seiten.«


    »Doch. Jimmy und Ronny, Maler und Lackierer.«


    »Nicht in meinen.«


    Das Branchenbuch stand hinter mir auf einem Regal unter dem Schild: Dieser Laden ist keine verdammte Leihbücherei.


    »Ihr Exemplar«, bemerkte Inspektor Robinson, der mit seitlich geneigtem Kopf den Rücken des Branchenbuchs studierte, »ist acht Jahre alt.«


    »Danke, gleichfalls.«


    Er blinzelte mich an. »Wie bitte?«


    »Tut mir leid, aber das ist völliger Unsinn.«


    »Zweitausend Pfund sind ein unsinnig hohes Honorar für das Ermitteln einer Adresse. Es entspricht wohl eher der Summe, die man einem billigen Auftragskiller zahlt. Der Markt ist zusammengebrochen, es gibt zu viele arbeitslose Killer da draußen. Und Sie fühlen sich in der Welt des Schwerverbrechens offensichtlich wie zu Hause.«


    Daher wehte also der Wind. Er war eifersüchtig auf meinen Erfolg, und nun bot sich ihm endlich eine Gelegenheit, Rache zu üben.


    Wir fixierten einander.


    Doch dann dachte ich, nein, das ist Unsinn. Klar, ich hatte ihm geholfen, den Fall zu lösen, aber am Ende hatte er den ganzen Triumph für sich verbuchen können; er hatte schließlich die Killer verhaftet und eingesperrt. Er konnte das unmöglich ernst meinen. Er erlaubte sich einen Scherz mit mir.


    Ich suchte nach verräterischen Signalen: ein ironisches Funkeln in seinen Augen, ein leichtes Kräuseln der schmalen Lippen, ein unmerkliches Heben der Brauen. Doch er war gut, so gut, wie man es von einem Cop erwartet. Trotzdem hatte ich ihn durchschaut.


    »Beinahe hätten Sie mich reingelegt. Sie reden von der Handlung des Romans, den Sie schreiben wollen, richtig? Sie sind echt witzig. Okay. Gut. Ich bin drauf reingefallen.«


    Keine Reaktion.


    Nicht die Geringste.


    Nur ein harter Blick, und dann: »Wir gehen davon aus, dass Billy Randall auf irgendeine Weise an dem Mord beteiligt ist. Das Problem, mein Freund, besteht darin, dass wir ihn nicht mit dem Tatort in Verbindung bringen können. Was man von Ihnen und Ihrer DNA allerdings nicht behaupten kann.«


    »Das ist unmöglich«, sagte ich.


    »Danke, gleichfalls«, erwiderte Inspektor Robinson.
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    Er nahm mich nicht fest.


    So arbeitet er nicht.


    Stattdessen streut er Informationen oder Desinformationen und legt sich dann auf die Lauer. Er wartet, was man anstellt, sobald er gegangen ist; mit wem man redet, wen man anruft, wem man eine Mail schickt, ob man sein Bankkonto räumt und zum Flughafen hetzt. Außerdem musste er vom letzten Fall noch eine DNA-Probe von mir auf Lager haben. Es war völlig unvorstellbar, wie meine DNA in Jimbos und Ronnys Haus gelangt sein sollte, außer, er hatte sie selbst dort hineingeschmuggelt.


    Oder Alison hatte es getan.


    Diese Möglichkeit ließ ich mir längere Zeit durch den Kopf gehen. Konnte sie wegen meines mangelnden Interesses an ihrem Baby wirklich so verbittert und durchgedreht sein, dass sie mir einen Mord anhängte? Immerhin hatte ich zu berücksichtigen, dass sie zutiefst böse und eine praktizierende Hexe war. Ich trommelte mit den Fingern auf die Theke. Als wir noch zusammen gewesen waren, hatten wir uns eines Nachts in ihrem Apartment eine DVD angesehen. Sie hatte mir die Auswahl überlassen und ich hatte uns Aus Mangel an Beweisen mit Harrison Ford ausgeliehen, nach dem Roman von Scott Turow. 
     Eine der wenigen Romanverfilmungen, die ihrer Vorlage nicht nur gerecht wurden, sondern sie sogar noch übertrafen. Es geht darin um eine verbitterte Frau, die die Geliebte ihres Mannes ermordet und ihm die Tat in die Schuhe schiebt. Hatte ich Alison damit unwissentlich die Vorlage geliefert, nach der sie nun meinen eigenen Untergang plante? Hatte sie eine Handvoll meiner DNA eingesammelt und dann großzügig im Haus von Jimbo und Ronny verstreut, nachdem sie die beiden kaltblütig ermordet hatte?


    Ich brauchte unbedingt mehr Informationen. Daher surfte ich auf der Website des Belfast Telegraph. Die Schlagzeile lautete: Weihnachts-Horror. Darunter Fotos von Jimbo und Ronny auf einer Party, Arm in Arm, Dosen mit Harp-Bier in den Händen. Sie wirkten ein paar Jahre jünger als auf den Fotos, die ich an Billy Randall weitergeleitet hatte. Billy Randall selbst wurde an keiner Stelle erwähnt; und, was noch wichtiger war, nirgendwo stand ein Wort über mich oder das Kein Alibi oder Alison. Laut Bericht schwamm der Tatort in Blut. Man hatte die beiden mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen.


    Ich mixte mir einen Liter Vitolink. Es war jetzt von größter Bedeutung, mein Energielevel hoch zu halten. Außerdem warf ich meine antipsychotischen Pillen ein und meine Pillen gegen Weichteilrheumatismus. Meine Antihistamine. Die Cholesterinpillen. Die Blutdruckpillen. Die Antidepressiva. Und die Hormonpräparate. Zusammen eingenommen würden sie mich bis zum Mittagessen durchhalten lassen; dann würde ich die vollständige Dosis meiner 
     Medikamente schlucken. Alison hat nie wirklich begriffen, dass mich jede beliebige meiner Krankheiten jederzeit hinwegraffen kann. Sie hält mich für einen Hypochonder. Wie bei den meisten Dingen liegt sie auch in diesem Punkt völlig falsch. Wenn mein Arzt nicht durch den hippokratischen Eid zum Schweigen verpflichtet wäre, könnte er ihr stundenlang Vorträge über den Zustand meiner Innereien, meiner Leber, meines Herzens, meines Bluts, meiner Venen und meines Gehirns halten. Und darüber, dass ich einer dieser bedauernswerten Menschen bin, die beständig mit äußerst lebensbedrohlichen Krankheiten leben müssen. Er könnte ihr davon berichten, dass er mir einmal ein Placebo verschrieben hatte, gegen das ich prompt allergisch wurde. Alison brauchte sich gar nicht die Mühe zu machen, eigens meine DNA an den Tatort zu schmuggeln, um sich an mir zu rächen; sie brauchte einfach nur nichts zu tun und abzuwarten. Ich war ein Toter auf Urlaub, dessen Zeit tickend ablief. Vermutlich würde ich nicht mal mehr Neujahr erleben. Einmal habe ich meinen Arzt ganz direkt gefragt, wie lange ich noch zu leben hätte, worauf er erwiderte: »Schwer zu sagen.«


    Ich glaube, das spricht für sich selbst.


    Inspektor Robinson hatte mich beschuldigt, ein billiger Auftragskiller zu sein, und anschließend tatsächlich die Unverfrorenheit besessen, mich nach einem Rabatt auf eine handsignierte Ausgabe von Dave Goodis’ Die schwarze Natter zu fragen. Natürlich gab ich ihm keinen Rabatt, gewährte ihm allerdings dreißig Pence Preisnachlass, weil der Schutzumschlag einen kleinen Riss hatte.


    Billiger Auftragskiller?


    An mir war nichts billig.


    Wie oft hatte ich mir von Alison schon das Gegenteil anhören müssen: ich sei sehr kostspielig in Pflege und Unterhalt.


    Und überhaupt: Wäre ich ein Killer gewesen, dann hätte ich sicher zu der teuren, coolen, ruhigen und effizienten Sorte gehört.


    Den letzten Satz hätte ich jedoch besser nicht laut ausgesprochen, wozu ich manchmal neige, wenn ich allein bin.


    Denn die Wände haben Ohren, und manchmal sind sie gespickt mit Abhörmikrofonen.


    Ich verbrachte eine Stunde auf der Suche nach Wanzen und Staubmilben. Wobei ich die ganze Zeit nachdachte. Düstere Gedanken. Ich hasse es, für etwas beschuldigt zu werden, das ich nicht getan habe. Warum hacken immer alle auf mir herum? Ich versuche lediglich, den Menschen zu helfen, aber immer geht der Schuss nach hinten los. Warum konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Am besten, ich hängte den Detektiv-Job an den Nagel. Und das Buchhändlerdasein auch. Am besten, ich ging nach Hause, kümmerte mich um Mutter und verließ nie wieder das Haus, außer vielleicht, um Milch zu holen.


    Ich hielt bei meiner Suche inne, als mir plötzlich ein Gedanke kalte Schauer über den Rücken jagte: Meine Medikamente verursachten bei mir gelegentliche Blackouts. Damit meine ich keine Ohnmachten, sondern längere Phasen, an die ich mich später nicht mehr erinnern 
     konnte. Was, wenn ich tatsächlich Jimbo und RonnyCrabs getötet hatte? Wenn ich vergessen hatte, meine antipsychotischen Medikamente einzunehmen und psychotisch geworden war? Was, wenn ich spät in der Nacht noch mal dort aufgekreuzt war und sie mit meinem Fleischklopfer zu Brei gedroschen hatte?


    Oder vielleicht war ich auch einfach nur paranoid? Vielleicht hatte ich es versäumt, meine Antiparanoiapillen einzunehmen. Manchmal ist es schwierig, da noch den Überblick zu behalten. Daher nehme ich auch ein weiteres Medikament, das mir dabei hilft.


    Jetzt fühlte ich meinen Puls. Er raste. Ich nahm ein paar Beruhigungspillen. Dann mixte ich mir einen weiteren Liter Vitolink. Es war noch nicht mal Mittag und schon stockfinster draußen. Es hagelte. Mein Arzt sagt, ich bin sein erster Patient mit jahreszeitenbedingten psychischen Störungen, bei dem alle vier Jahreszeiten Depressionen verursachen. Er sagt, seine Sprechstundenhilfe nennt mich Vivaldi.


    Atmen.


    Tief durchatmen.


    Entspannen.


    Ich habe es auch schon mal mit Yoga versucht, bekam aber Sehnenscheidenentzündung davon.


    Atmen.
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    Auf der anderen Straßenseite hatte Alisons Juwelierladen mit Sonderangebotstagen wiedereröffnet und in den Verkaufsräumen drängten sich die Kunden. Ich wusste, 
     dass sie drüben war, aber wegen der regennassen Schaufensterscheiben konnte ich sie schlecht erkennen. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie mich beobachtete und langsam nervös wurde, weil die Polizei mich noch nicht abgeführt hatte.


    Das Telefon klingelte.


    »Ist ’ne echte Wissenslücke«, meldete sich eine männliche Stimme.


    »Entschuldigung?«


    »Ich hab nur gerade zu unserem Gesetzeshüter hier gesagt, ist ’ne echte Wissenslücke. Ich hab gedacht, ich hätte nur den einen Anruf, und hab überlegt, wen soll ich anrufen? Meinen Anwalt, meine Frau, meine Geliebte, meine Kinder, meinen Geschäftsführer?«


    »Entschuldigung, wer ist da?«


    »Aber dann merk ich, ich hab das gar nicht leise vor mich hin gesagt, sondern richtig laut, so was passiert mir manchmal. Woraufhin der freundliche Gesetzeshüter hier zu mir sagt, stimmt gar nicht, das mit dem einen Anruf; schließlich leben wir nicht mehr im finsteren Mittelalter, und man kann so viele Anrufe machen, wie man lustig ist. Natürlich nur, solange man sich keine Pizza oder irgendwie so was bestellt.«


    »Ich…«


    »Allerdings standen Sie nicht ganz oben auf meiner Liste. Zuerst hab ich meine Frau angerufen, dann meinen Anwalt und jetzt Sie. Aber Dritter ist gar nicht mal so schlecht, immerhin gibt das Bronze.«


    »Dreht es sich um ein Buch?«


    »Nein. Ich bin’s. Billy Randall. Haben Sie gehört, was…?«


    »Billy?« Meine Knie wurden weich. Da ich Probleme mit den Kreuzbändern habe, sind sie ohnehin etwas schwach, aber jetzt waren sie wie Pudding. »Ja… ja… ich hab gehört…«


    »Gut, dann sollten wir uns mal unterhalten.«


    »Ja. Nein. Die ganze Sache geht mich eigentlich gar nichts…«


    »Die lassen mich demnächst hier raus. Wir zwei sollten dann mal einen Kaffee trinken gehen.«


    »Ja. Nein. Ich hab viel um die Ohren. Wenn Sie mir eine E-Mail schicken, werde ich ganz sicher darauf…«


    »Gegenüber von Ihrem Laden ist ein Starbucks. Treffen wir uns dort um drei.«


    »Ich…«


    »Ich freu mich drauf. Für einen Frappuccino könnte ich morden. Oder Sie könnten es für mich übernehmen.«


    Er stieß ein bellendes Lachen aus, dann legte er auf.


    Mit dem Telefon in der Hand stand ich da, das Hemd klebte mir am Rücken.


    Ich starrte auf den Hörer.


    Billy Randall hatte seine Rechnung noch nicht bezahlt, also war er technisch gesehen immer noch mein Klient. Wir waren beide in einen Doppelmord verwickelt. Und er wollte mich in meinem Lieblingscafé treffen. Das gefiel mir nicht, das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich brauchte Hilfe. Rat. Eine weitere Beruhigungspille. Ich stürzte die Flasche mit Vitolink hinunter. Da war niemand, den ich anrufen konnte. Weder Inspektor Robinson noch Alison. 
     Und so, wie es momentan bei mir lief, würde mir vermutlich nicht mal die Telefonseelsorge zuhören. Es gab niemanden, dem ich trauen konnte. Niemanden, auf den ich mich verlassen konnte. Keine Menschenseele, die mir beistand.


    Da betrat Jeff den Laden.
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    »Ach du Scheiße«, sagte Jeff, »ach du Riesenscheiße.«


    »Sehr hilfreich«, sagte ich.


    »Und stimmt das, ich meine, bist du wirklich ausgetickt und hast sie mit dem Fleischhammer totgeprügelt?«


    »Nein!«


    »Immerhin bist du hier im Laden auch mal ausgetickt und hast nachher nicht mehr gewusst, was du getan hast.«


    »Und hab ich dabei jemanden getötet? Dich zum Beispiel?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Nicht wirklich. Was hab ich dann getan?«


    »Du hast die Bücherregale umgeräumt.«


    »Ich hab die Bücherregale umgeräumt.«


    »Ja, aber der Punkt ist, dass du dich später nicht mehr daran erinnern konntest. Du hast einen Wutanfall gekriegt und mich beschuldigt, ich hätte es getan.«


    Soweit ich mich erinnern konnte, waren die Regale falsch eingeräumt gewesen. Normalerweise waren die Bücher alphabetisch nach Autoren geordnet, aber irgendjemand hatte sie neu gruppiert nach unterschiedlichen Genres– Serienkiller, Cozys, Schwarze Serie, Klassiker 
     etc. Ein ausgesprochen unvorteilhaftes System, denn es gibt einfach zu viele Werke, die in mehrere Kategorien gleichzeitig gehören. Trotzdem war Jeff überzeugt, dass ich es getan hatte.


    Was mich beunruhigte.


    Der Seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde wäre sicher unendlich viel weniger spannend, hätte Dr. Jekyll einfach seine medizinischen Fachbücher umgeräumt, anstatt Leute zu zerhacken; auch wenn mir das persönlich völlig ausgereicht hätte. Was immer an Beweisen dafür existierte, dass ich gelegentlich austickte– es gab absolut keinen, dass es je zu Gewalttaten geführt hatte.


    Jeff griff unter die Theke und holte meinen Fleischhammer, das Schlachtermesser, das Springmesser und den Zimmermannshammer hervor. Ich fragte ihn, was das solle. Woraufhin er erwiderte, er wolle sie auf Blutspuren und Gehirnmasse untersuchen. Ich riss sie ihm aus der Hand und legte sie an ihren Platz zurück, allerdings nicht, ohne sie dabei selbst kritisch zu beäugen.


    »Was«, fragte ich, »mache ich jetzt mit Billy Randall?«


    »Du trägst ein Mikro.«


    »Ich trage ein Mikro.«


    »Für den Fall, dass er irgendwas sagt, das ihn nicht unbedingt selbst belastet, aber dich möglicherweise entlastet.«


    »Aber was, wenn er irgendwas sagt, das mich belastet?«


    »Aber du sagst doch, du hast nichts getan.«


    »Aber vielleicht sage ich ja irgendwas, das missverstanden werden könnte. Manchmal…«


    »Plapperst du Unsinn. Okay. Aber wir haben das Band. Wir können die Stelle rauslöschen oder das Band wegwerfen.«


    »Allerdings nicht, wenn er das Mikro trägt.«


    »Aha.«


    »Dafür, dass er einer ihrer Hauptverdächtigen ist, haben sie ihn doch verdammt schnell entlassen. Vielleicht haben sie einen Deal, und er kriegt Strafmilderung, wenn er ihnen mein Geständnis auf Band bringt.«


    »Das klingt logisch. O mein Gott– du willst ihn dazu bringen, etwas zuzugeben, und die ganze Zeit probiert er dasselbe bei dir. Es ist wie beim Schachspielen. Zwei kriminelle Genies versuchen, sich gegenseitig reinzulegen.« Er zwinkerte mir zu. »Nicht, dass du ein kriminelles Genie wärst.«


    »Okay. Aber wo in aller Welt kriege ich ein Mikro und ein Aufnahmegerät her? Ich brauche einen Kassettenrekorder oder ein Diktafon.«


    »Benutz doch dein Handy. Das hat sicher ein eingebautes Aufnahmegerät.«


    Ich sah nach. Es war zwar alt, hatte aber tatsächlich eines.


    »Und was ist, wenn er mich, sobald ich den Laden betreten habe, abtastet, das Handy findet und feststellt, dass es aufzeichnet?«


    »Steck es in die Hosentasche.«


    »Daran wird er sicher auch denken und seines ebenfalls in der Hosentasche tragen.«


    »Du könntest ihm vielleicht einen Drink über die Hose kippen. Damit es einen Kurzschluss hat.«


    »Oder du gehst vor mir zu Starbucks und versteckst mein Handy in der Toilette. Und nachdem er mich durchsucht hat, geh ich aufs Klo, hole es und marschier wieder rein.«


    »Nur wird er dich dann erneut abtasten. Diesen Trick kennt doch jeder. Vielleicht ist die ganze Sache ohnehin längst außer Kontrolle. Wenn Robinson davon ausgeht, dass ihr beide in der Sache drinsteckt, hört er vermutlich längst dein Telefon ab und weiß von dem Treffen. Er wird den ganzen Laden dort verwanzt haben– oder einer von seinen Leuten sitzt am Nachbartisch.«


    »Nicht, wenn du am Nachbartisch sitzt.«


    »Ich?«


    »Du sitzt dort mit deinem Kaffee, ziehst ein Handy heraus und tust so, als würdest du damit spielen, aber in Wahrheit zeichnest du unser Gespräch auf.«


    »Das könnte funktionieren. Siehst du, wir sind ein großartiges Team.«


    Ich ging nicht weiter darauf ein.


    Stattdessen warf ich einen Blick auf die Uhr. Ich musste daran denken, meine Medikamente zum richtigen Zeitpunkt und in der richtigen Reihenfolge einzunehmen. Denn während des Treffens durfte ich weder wegdämmern noch hyperaktiv werden. Es galt, konzentriert zu bleiben, hellwach, mit ausgefahrenen Radarantennen und in höchster Alarmbereitschaft. Ich musste klar und deutlich sprechen und durfte nicht murmeln oder sabbern. Mein Plan war, Billy zu erklären, dass ich nicht das Geringste über die Morde wusste und darüber hinaus auch nicht weiter in den Fall verwickelt werden wollte. 
     Unsere kurze Geschäftsbeziehung war beendet. Ich hatte meinen Auftrag erledigt, er sollte seine Rechnung bezahlen und mich anschließend in Ruhe lassen.


    



    Zehn Minuten vor drei tauchte Alison auf. Ich sagte: »Ich kann jetzt nicht mit dir reden.«


    »Natürlich kannst du«, erwiderte sie. Sie warf Jeff einen Blick zu. »Jeff, lässt du uns eine Minute allein?«


    Jeff sah zu mir.


    »Er bleibt, wo er ist. Wir schließen kurz den Laden.«


    Ihre Augen wanderten von mir zu Jeff und zurück. »Du schließt nie kurz den Laden.«


    »Heute schon. Wir haben was zu erledigen.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Kann es sein, dass ich vor Kurzem Inspektor Robinson hier drüben erspäht habe?«


    »Möglich.«


    »Und wenn ich sage ›kann es sein‹, dann meine ich, ich bin mir verdammt sicher.«


    »Ach.«


    »Das war schon ein kleiner Schock.«


    »Was meinst du?«


    »Das mit Jimbo und RonnyCrabs. Sieht so aus, als wäre ich die Letzte gewesen, die sie lebend gesehen hat.«


    Sie war so verschlagen, so trickreich. Natürlich war sie die Letzte gewesen, die sie lebend gesehen hatte. Sie hatte sie ja ermordet.


    »Er behauptet, dass überall in ihrem Wohnzimmer meine DNA verteilt ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mann hat Nerven. Natürlich ist sie das! Ich habe die beiden ja kurz zuvor besucht. Er glaubt, es ist immer noch 
     wie in den schlechten alten Tagen und ein lumpiger Fingerabdruck reicht aus, um jemanden für dreißig Jahre wegzusperren. Nur leider denkt außer ihm niemand mehr so, kein Anwalt und kein Richter. Hat er deine DNA nicht auch gefunden?«


    »Möglich.«


    »Er hat diese alte Nummer bei mir probiert, als wäre er Sherlock Holmes oder so was. Er wollte, dass ich dich hinhänge. Wie kommt es, hat er gesagt, dass Sie die Einzige sind, die das Haus betreten hat, und trotzdem hat Ihr Komplize– das hat er tatsächlich gesagt– ebenfalls seine DNA dort hinterlassen? Dann hat er mir einen triumphierenden Blick zugeworfen. Ich hab etwa zehn Sekunden gebraucht, um ihm auf die Schliche zu kommen. Klar, ich bin neu in diesem Geschäft, aber ich mache Fortschritte. Sicher hattest du das viel schneller drauf als ich.«


    Ich nickte.


    »Sobald ich es ihm erklärt hatte«, fuhr sie fort, »brachte ihn das ziemlich rasch zum Schweigen. Du hättest sein enttäuschtes Gesicht sehen sollen. Ich finde es ziemlich süß von dir, dass meine Comics mit deiner DNA bedeckt waren. Du musst mich vermisst und sie abgeleckt haben.«


    Jeff schnaubte. »Es sind die Preisschilder. Anstatt Geld für neue auszugeben, verwendet er die alten, die er schon seit Jahren hortet. Bei den meisten ist der Klebstoff auf der Rückseite so ausgetrocknet, dass er sie anlecken muss.«


    »Und nur deswegen kann ich mir leisten, Idioten wie dich anzuheuern, Jeff.«


    Jeff zog ein Gesicht. Alison lachte. Sie war zwar immer noch eine Hexe, aber womöglich hatte sie doch nicht versucht, mich reinzureiten. Oder sie hatte es auf andere Art und Weise getan, und ich hatte nur noch nicht herausgefunden, wie.


    Ich musste weiter wachsam bleiben.


    »Jedenfalls hat er jetzt nichts mehr gegen dich in der Hand. Ach, ich muss dir noch was zeigen.« Alison begann, in ihrer Handtasche herumzuwühlen. »Es ist nur… hier…«


    »Das muss warten.«


    Ich war bereits an der Tür.


    »Jeff«, sagte ich, »schließ ab und folge mir dann nach drüben. Wir sind ohnehin zu spät dran.«


    Während ich hinausstürmte, erhaschte ich aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick auf das, was Alison aus ihrer Tasche gezogen hatte. Eine kleine verwischte Schwarz-Weiß-Fotografie.


    Ein Ultraschallbild.


    Oder besser gesagt, der Köder, mit dem sie mich in die Falle locken wollte.
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    Billy Randall hatte im Starbucks einen Fensterplatz im ersten Stock gewählt; ein Bereich dieses Himmels auf Erden, in den ich mich wegen meiner Höhenangst nur selten vorwage. Von dort aus hatte er einen perfekten Blick auf die Botanic Avenue und das Kein Alibi. Glücklicherweise hatte ich den Laden vor Jeff verlassen, sonst hätte Billy uns zusammen gesehen, und unser sorgfältig ausgeheckter Plan wäre jämmerlich gescheitert. Allerdings war auch er nicht allein. Am Tisch nebenan saß ein Bodyguard. Er trug zwar kein Abzeichen oder so was, war aber eindeutig zu erkennen. Kurz geschorenes Haar, mit Steroiden aufgepumpte Muskeln, schwarzer Anzug, Ohrhörer– und er beobachtete mich wie ein Falke. Billy selbst trug einen knittrigen schwarzen Anzug. Keine Krawatte. Dazu ein rosafarbenes Hemd. Er war unrasiert, roch aber trotzdem nach Calvin-Klein-Aftershave. Ich hatte einmal acht Stunden in der Drogerie an der Ecke zugebracht und mich dort mit den verschiedenen Marken vertraut gemacht, was sich jetzt auszahlte. Soviel ich gehört habe, hat sich der Drogeriebesitzer vor einiger Zeit umgebracht. Das Geschäftsleben kann verdammt hart sein.


    Billy Randall erhob sich nicht, streckte mir aber seine Hand hin. Ich zögerte. Normalerweise schüttele ich anderen 
     Menschen nicht gerne die Hände, aber ich wollte ihn nicht gleich vor den Kopf stoßen. Seine Finger waren feucht und fleischig, und ich drückte sie mit dem Enthusiasmus eines Vegetariers, den man zwingt, ein halbes Pfund rohe Bratwürste durchzukneten. Über seine Fingerknöchel zog sich ein verblasstes Tattoo: »LOVE«. Ich beäugte die andere Hand. Auch auf ihr war etwas zu entziffern: »HAT«. Sein kleiner Finger fehlte. Ohne es zu wollen, starrte ich darauf. Oder vielmehr nicht darauf, sondern auf die leere Stelle, den Stumpf. Ich fragte mich, was wohl mit dem Finger geschehen war. Und ich überlegte, ob ihm das wohl einen Behindertenstatus verlieh oder ihn womöglich daran gehindert hatte, ein professioneller Tennisspieler, Golfer oder Bergsteiger zu werden; zumindest als Spieler von Fünf-Finger-Puppen wäre er völlig ungeeignet gewesen.


    »Das ist vielleicht ein blöder Scheiß, was?«, sagte Billy.


    »Ja«, erwiderte ich.


    »Hier, ich hab Ihnen einen Espresso bestellt.«


    Er schob mir die Tasse über den Tisch. Ich dankte ihm und versuchte, sie aus meinem Gesichtsfeld auszublenden. Hätte ich auch nur daran gerochen, hätte das meine komplette Starbucks-Routine zerstört, und ich hätte auf der Karte wieder ganz von vorne beginnen müssen. Während ich mich ihm gegenüber niederließ, schob ich die Tasse unauffällig beiseite.


    »Mr. Randall…«, begann ich, aber er unterbrach mich sofort.


    »Das war vielleicht ein Weihnachten, mitten in der Nacht von seiner Familie weggerissen zu werden. Meine 
     Jüngste hat gedacht, sie könnte unten den Weihnachtsmann rumoren hören, dabei war es die Scheißmordkommission. Die haben die Haustür aus den Angeln gesprengt. Egal, ich bin versichert.«


    Er lachte. Der Bodyguard lachte. Auch ich lachte, weil es manchmal hilfreich ist, sich bei Leuten einzuschleimen. Billy lachte weiter, bis er plötzlich abrupt aufhörte und bellte: »Also, was wollen wir unternehmen?«


    »Wir?«


    »Natürlich wir. Wir sitzen ja wohl zusammen in diesem Boot.«


    »Nun ja, technisch gesehen…«


    »Jemand versucht, uns was anzuhängen. Und technisch gesehen bin ich Ihr Auftraggeber.«


    »Eigentlich…«


    »Eigentlich hab ich Sie noch nicht bezahlt, daher sind Sie immer noch für mich tätig, und folglich kann ich jederzeit neue Rahmenbedingungen setzen. Sie sollten sich mal mit Vertragsrecht beschäftigen.« Unvermittelt schnipste er direkt vor meiner Nase mit den Fingern. »Wie geht noch mal der alte Spruch, der mit dem Brot…?«


    »Dem Brot…?«


    »Irgendwas mit Brot.« Er schnippte erneut. »Das Brot…«


    »Trocken Brot macht Wangen rot?«


    »Nein.«


    »Besser eigenes Brot als fremder Braten?«


    »Nein.«


    »In der allergrößten Not schmeckt die Wurst auch ohne Brot.«


    »Nein.«


    »Wer nie sein Brot im Bette aß, weiß nicht, wie Krümel pieken?«


    »Verdammt noch mal… jetzt halten Sie endlich die Klappe!« Billy Randall starrte mich an. »Himmel!« Er senkte die Stimme, als sich zwei neue Gäste an den Tisch direkt hinter mir setzten. Ich konnte ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe erkennen. Es war Jeff. Und Alison. Außerdem hörte ich Jeff laut flüstern: »Wo ist denn der Aufnahmeknopf ?« Billy Randall beugte sich zu mir herüber. »Ich meinte: Wes Brot ich ess, des Lied ich sing, capiche?«


    »Eigentlich heißt es capisce…«


    »Halten Sie…«


    »Es ist wichtig, klar zu…«


    »Hören Sie…«


    »Weil man sonst leicht missversteht…«


    »RUHE! Hören Sie mir zu. Ich bin ein sehr reicher Mann. Und reiche Menschen haben Feinde. Man beschuldigt mich, in einen Doppelmord verwickelt zu sein. Aber ich bin unschuldig. Und da die Polizei mich verdächtigt, kann ich sie schlecht um Hilfe bitten. Also müssen Sie für mich rausfinden, wer diese Morde begangen hat. Sie müssen die Täter für mich finden. Das ist schließlich Ihr Job, oder?«


    Ich blickte ihn an. Er hatte recht. Das war mein Job.


    Aber ich hatte mir geschworen, mich nie wieder auf einen Fall einzulassen, der in irgendeiner Form riskant war und auch nur im Geringsten nach Mord oder Gewalt roch. Ich wollte mich ausschließlich auf harmlose Ermittlungen konzentrieren, so in der Art von lebendigen Kreuzworträtseln, bei denen es nicht wichtig war, ob 
     man sie löste, wo am Ende aber bescheidener Ruhm winkte, wenn es einem doch gelang. Fälle, die man an einem Winterabend nebenbei knackte, während man seiner Mutter den Sabber vom Kinn wischte. Und nun, keine sechs Wochen nach diesem heiligen Eid, sah ich mich erneut in einen Mordfall verwickelt, und das ganz ohne mein Zutun. Beim letzten Mal hatte mich Alison in einen Mahlstrom des Schreckens gestürzt, weil sie darauf bestanden hatte, in das verrammelte Detektivbüro nebenan einzubrechen, wo wir dann die Leiche des Inhabers fanden; diesmal hatte es bereits ausgereicht, sich an die Fersen von zwei Schmierfinken zu heften. Jetzt musste ich irgendwie einen Weg aus dem ganzen Schlamassel finden. Wenn Billy Randall weiter dieses alberne Spiel durchziehen und so tun wollte, als wäre ich sein Angestellter, war das sein Problem; ich jedenfalls würde ab jetzt meine eigenen Wege gehen.


    »Ich sagte gerade, das ist doch Ihr Job, oder?«


    »Was?«


    »Ich sagte… Haben Sie Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis?«


    »Ich habe gerade über den Fall nachgedacht.«


    »Oh… gut, das gefällt mir. Sie beherrschen also auch diese Art von Tunnelwahrnehmung. In meinem Geschäft brauche ich das ständig. Wissen Sie, ich glaube, wir haben viel gemeinsam.«


    Hinter mir schnaubte Alison.


    »Ich denke«, fuhr er fort, »wenn wir beide uns mal an einem Problem festgebissen haben, schüttelt uns keiner mehr ab, dann sind wir entschlossen und absolut konzentriert. 
     Auf die Art hab ich mein Unternehmen aufgebaut, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass es mir jemand ruiniert. Denn darum geht es: Irgendjemand will sich da reindrängen und mir diese Geschichte anhängen, weil er genau weiß, dass er mir auf geschäftlicher Ebene nichts kann. Also, was sagen Sie, sind wir ein Team?«


    Er streckte mir seine Bratwurstfinger entgegen.


    Erneut drückte ich sie.


    »Weichei«, sagte Alison und wir drehten uns beide zu ihr um. Sie gab sich alle Mühe, so zu tun, als würde sie Jeff kitzeln. »Ich bin kein Weichei«, kicherte sie, »du bist das Weichei!« Jeff wand sich halb unter dem Tisch, während sie ihn erneut attackierte.


    Billy Randall schüttelte den Kopf. »Frisch Verliebte, was?«
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    Bevor ich mit seiner Befragung begann, nannte ich Randall meine Bedingungen: Er musste mir gegenüber absolut offen sein, jede meiner Fragen ohne Rückfragen beantworten, sich geduldig und höflich zeigen, und am wichtigsten– um mich wieder zurück auf Kurs zu bringen–, mir einen Caramel Macchiato holen. Er willigte in alle Forderungen ein bis auf die letzte, die er variierte, indem er seinen Bodyguard losschickte, das Getränk zu holen. Niemand nutzte dessen Abwesenheit, um einen Anschlag auf Randall zu verüben.


    »Also, diese beiden Kerle, haben Sie sie umgebracht?«, begann ich.


    »Nein, seien Sie nicht albern.«


    »Aber die Polizei geht davon aus. Was haben die gesagt?«


    »Die? Er. Ein gewisser Inspektor Robinson. Mein Anwalt sagt, er ist ein Einzelgänger. Die anderen Polizisten nennen ihn nur Mr. Marple. Weil er seine Fälle angeht wie eine penible alte Dame. Jedenfalls hat Marple erzählt, dass der Tatort total blutverschmiert war, als er reinkam, ein richtiges Schlachthaus. Aber besonders aufgefallen ist ihm der eingeschaltete Computer mit der YouTubeSeite, auf der man die Verschandelung von meinem Gesicht sieht. Er meinte, man muss kein Genie sein, um zu 
     folgern, dass die beiden Opfer hinter diesem Graffiti stecken. Aber, Himmel, reicht das schon aus, um mir einen Mord anzuhängen? Wenn auf dem Monitor ein Video von Kylie Minogue gelaufen wäre, hätten sie die deswegen auch gleich hochgenommen?« Billy schüttelte den Kopf. »Schön wär’s.«


    »Und deshalb hat man Sie verhaftet?«


    Billy starrte in seinen Kaffee und fügte dann leise hinzu: »Na ja, deshalb und wegen der Tatsache, dass ich dort vorbeigefahren bin und ihnen einen Besuch abgestattet habe.«


    »Okay. Richtig. Wann war das? Und warum?«


    »Am Morgen nachdem Sie mir die Adresse geschickt haben. Hören Sie, die meisten Menschen in meiner Position hätten einen Anwalt die Sache regeln lassen und den Kerlen mit allem Möglichen gedroht. Aber so bin ich nicht. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin nicht übermäßig weichherzig oder so, trotzdem hock ich mich lieber mit den Leuten an den runden Tisch und finde eine Lösung. Ich wollte freundliche Überzeugungsarbeit leisten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Also sind wir dort vorbeigefahren…«


    »Wir?«


    »Ich und Charlie Hawk hier.« Er nickte in Richtung seines Bodyguards. Charlie zwinkerte. »Ohne Charlie geh ich nirgendwohin.«


    »Als Sie mich aufgesucht haben, war er nicht dabei.«


    »Er hat draußen gewartet und Ihre Kunden aufgehalten. Sie haben sicher bemerkt, dass in der Zeit niemand außer mir in den Laden gekommen ist.«


    Ich ging nicht weiter darauf ein. »Jedenfalls, als Sie den beiden einen Besuch abgestattet haben, war Ihr Leibwächter dabei. Konnte das nicht leicht als eine Art Bedrohung aufgefasst werden?«


    »Nein. Er ist ausgesprochen höflich und freundlich. Mehr wie ein Chauffeur oder ein persönlicher Assistent. Was er eigentlich ja auch ist.«


    Charlie hob die Daumen und grinste. Für mich sah er immer noch aus wie ein übler Schläger.


    »Und wie haben die beiden reagiert, als ihnen klar wurde, wer da vor ihrer Tür stand?«


    »Überrascht. Die meisten Menschen reagieren so, wenn ich ihnen plötzlich in Fleisch und Blut gegenüberstehe. Aber nicht sonderlich nervös. Sie haben mich reingebeten.«


    »Charlie auch?«


    »Ja. Aber ich habe vorgeschlagen, dass er draußen wartet.«


    »Nachdem er den beiden gründlich Angst eingejagt hatte.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Und wie sah es in der Wohnung aus?«


    »Unordentlich. Bisschen gammlig. Wie in einer billigen Studentenbude. Sie haben mir einen Platz angeboten und mir eine Tasse Tee gemacht. Und dann wurden sie frech und haben mich gefragt, was sie für mich tun können.«


    »Und Sie haben die Beherrschung verloren?«


    »Nein. Nein. Ich wollte ihnen nur klarmachen, dass wir vom gleichen Schlag sind, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die gleichen Wurzeln haben. Klar, ich hab mich letztlich am eigenen Schopf aus dem Sumpf gezogen, 
     trotzdem bin ich genau wie sie auf der Straße groß geworden. Ich stamme aus einfachen Verhältnissen und ich arbeite für Menschen aus einfachen Verhältnissen. Ich hab die beiden gefragt, warum sie einen von ihren eigenen Leuten verunglimpfen; warum sie unbedingt einen Schwanz auf meinen Kopf malen, das Ganze filmen und mich zum weltweiten Gespött machen mussten.«


    »Und was haben sie darauf erwidert?«


    »Einfach, weil ich da war. Wie…«


    »Beim Mount Everest.«


    »Genau. Kein tieferer Grund, keine Rache, gar nichts. Ich hab sie gefragt, ob es nur ein böser Streich war, aber sie sagten, nein, sie wollten einfach nur Spaß haben. Ich hab sie gefragt, ob es ihnen denn nichts ausmacht, wenn sie anderen Menschen damit schaden? Sie haben gefragt, welchen Menschen? Und ich hab geantwortet, mir, meiner Frau, meinen Kindern, meinem Unternehmen. Sie darauf: Sie hätten mir doch nur einen Schwanz auf meinen Kopf gemalt; und als ich sie erneut gefragt habe, warum, meinten sie, weil du so ein Wichser bist. Worauf sie sich vor Lachen krümmten und nicht mehr damit aufhörten. Vermutlich waren sie auf Drogen.«


    »Und dann wurden Sie wütend.«


    »Nein. Überhaupt nicht.«


    »Aber Sie haben Charlie reingerufen.«


    »Nichts dergleichen.«


    »Sie haben es einfach so hingenommen.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich hab gesagt, dass ich mir etwas mehr Kooperationsbereitschaft von ihrer Seite gewünscht hätte und sie mir keine andere 
     Möglichkeit ließen, als rechtliche Schritte gegen sie einzuleiten. Aber sie haben einfach weitergelacht.«


    »Und was dann?«


    »Nichts weiter. Sie haben sich am Boden gewälzt. Ich hab ihnen für ihre Zeit gedankt, bin aufgestanden und gegangen.«


    »Und später ist Charlie zurückgekommen und hat sie totgeprügelt.«


    »Nicht, dass ich wüsste. Charlie?«


    »Ich war’s nicht, Boss.«


    Billy blickte mich an. »Sehen Sie.«


    Ich wandte mich an Charlie. »Hat Inspektor Robinson auch mit Ihnen gesprochen?«


    »Marple? Klar doch.« Charlie zuckte mit den Achseln. »Schien so weit alles in bester Ordnung.«


    Billy Randall schwadronierte noch eine Weile darüber, was für eine wichtige Persönlichkeit er war, wie wenig er von Gewalt hielt, wie ihn ein Amerikaurlaub auf die Idee gebracht hatte, mit seinem eigenen Gesicht auf riesigen Plakaten zu werben, wie gerne er in der Tourismusbranche große Dinge bewegen würde, wie seine Kinder in Tränen ausgebrochen waren, als sie das erste Mal den schwanzköpfigen Mann gesehen hatten, dass sein Büro mit Anrufen von Zeitungen und Nachrichtensendern bombardiert wurde, die alle Berichte über den schwanzköpfigen Mann machen wollten…


    »Hören Sie mir überhaupt zu?«, erkundigte sich Billy irgendwann.


    »Ja, natürlich.«


    »Sie haben so einen abwesenden Blick.«


    Alison schnaubte.


    »Ich denke nach.«


    »Ausgezeichnet. Denn Sie müssen Ihr Gehirn auf Hochtouren bringen, um die Sache so rasch wie möglich aufzuklären. Wer immer mir das angehängt hat, er wird sicher einen Weg finden, das für sich auszuschlachten. Und die öffentliche Meinung ist alles andere als gnädig, Sportsfreund. Wenn im Internet durchsickert, dass man mich wegen dieser Geschichte verdächtigt, bin ich erledigt. Ich will, dass Sie sich hinter den Fall klemmen. Rund um die Uhr, wenn nötig, capiche?«


    »Capisce.«


    Er musterte mich aus schmalen Augen. »Sie sind schon eine Marke. Aber in gewisser Weise gefällt mir das. Hier.« Er langte in sein Jackett und zog einen braunen Umschlag heraus. Kurz schnippte er mit den Fingern dagegen, dann legte er ihn flach auf den Tisch und schob ihn mir zu. »Die erste Rate.«


    Ich beäugte den Umschlag.


    »Von jetzt an, Sportsfreund«, sagte Billy und neigte sich vor, »sind wir Partner.«


    



    »Von jetzt an, Sportsfreund, sind wir Partner«, imitierte ihn Alison, versuchte, mich zu umarmen und stieß dabei ein hexenartiges Kichern aus. Ich wich ihr aus. Einen Augenblick stand sie verloren da, bevor sie sich auf einen Stuhl fallen ließ. Jeff zog sich einen weiteren Stuhl heran. Ich hatte die beiden gebeten, zu warten, bis Billy Randall und Charlie in den auf der anderen Straßenseite geparkten Jaguar gestiegen und losgefahren waren.


    Von ihrem Stuhl aus nickte Alison in Richtung Umschlag. »Worauf wartest du?«


    »Nein.«


    »Schau rein. Mach ihn auf.«


    »Komm schon«, sagte Jeff, »mach ihn auf.«


    »Wenn ich ihn öffne, dann ist das…«


    »Als würdest du für einen Auftrag bezahlt«, fiel Alison mir ins Wort.


    »Mach ihn auf«, wiederholte Jeff.


    »Komm schon, schau rein, er ist so dick.« Alison spitzte kokett die Lippen. »Ich mag es dick.«


    »Ich auch«, sagte Jeff.


    Wir starrten ihn beide an. Was ihn nicht weiter zu irritieren schien.


    »Ich kann nicht. Beim letzten Auftrag haben wir uns auf ein Honorar geeinigt, ich hab die Arbeit gemacht und ihm ordnungsgemäß die Rechnung geschickt. Aber ein brauner Umschlag voller Bargeld, das deutet auf zwielichtige Geschäfte hin. Er kann mich nicht einfach kaufen…«


    »Aber mich«, sagte Alison. Sie schnappte sich den Umschlag, bevor ich sie daran hindern konnte. Auch Jeff beugte sich eifrig vor. Alison ließ sich in ihrem Stuhl zurückfallen, möglichst außer Reichweite von uns beiden, bevor sie hineinspähte. Ihre Augen weiteten sich. »Heilige Scheiße!«, entfuhr es ihr. »Damit kann man eine verfluchte Menge Babyschuhe fürs Kind kaufen!«


    Jeff begann zu lachen– und hielt plötzlich inne. Er blickte zu ihr, zu mir und wieder zu ihr. Ich konnte die Zahnräder in seinem Schädel knirschen hören. Er wollte 
     etwas sagen. Stockte erneut. Alison drehte den Umschlag, sodass ich ihn hineinspähen konnte. Es war definitiv ein dickes Bündel Scheine.


    »Blutgeld«, sagte ich.


    »Blutgeld? Sag mal, wann steigst du endlich von deinem hohen Ross herunter? Blutgeld.«


    »Wenn sich am Ende herausstellt, dass er der Killer ist, und ich habe Geld von ihm angenommen, wie steh ich dann vor Gericht da?«


    »Wenn. Er hat dir doch gesagt, dass er es nicht war. Und er versucht, mit allen Mitteln seine Unschuld zu beweisen. Im Übrigen erledigst du einfach nur einen Auftrag. Glaubst du, irgendein beschissener Anwalt weigert sich, sein Honorar anzunehmen, nur weil sein Klient schuldig ist? Himmel, Mann, du musst das Heu einfahren, solange die Sonne scheint.«


    Ein mieser Vergleich, da sie genau wusste, wie sehr ich unter Heuschnupfen litt. In bestimmtem Tonfall sagte ich: »Weg mit dem Geld.«


    »Weg?«


    »Leg es auf den Tisch. Niemand fasst es an, bis wir mehr über den Fall wissen.«


    »Mir gefällt das wir«, sagte Alison.


    »Mir auch«, fügte Jeff hinzu.


    »Wir sind wie das Agentenduo in Schirm, Charme und Melone«, sagte Alison.


    »Oder das Agententrio in The Champions«, sagte Jeff.


    »Das war lediglich ein Versprecher«, sagte ich. »Und jetzt. Leg. Das. Geld. Hin.«


    »Du siehst so entschlossen aus.«


    »Ich bin entschlossen.«


    »Ich glaube, ich mag dich, wenn du so bist.«


    »Leg es einfach hin.«


    Alison warf den Umschlag zurück auf den Tisch. Zu Jeff gewandt hob sie eine Augenbraue. Ich nahm die Serviette, die mit dem Caramel Macchiato gekommen war, packte damit eine Ecke des Umschlags und schob ihn in meine Jackentasche. Dann nickte ich zufrieden und blickte zu Alison. Sie strich eine brandneue Zwanzig-Pfund-Note zwischen den Fingern glatt.


    Jeff kicherte. »Wie hast du das angestellt?«


    »Flinke Finger. Kommt von der Arbeit mit dem Schmuck. Außerdem war mein Vater professioneller Taschendieb.«


    »Wirklich?«


    »Ach was, sei nicht albern.« Sie hielt mir den Geldschein hin. Ich wollte ihn nehmen. Sie zog ihn weg. »Team?«


    Ich seufzte. Erneut hielt sie ihn mir hin. Ich griff danach. Diesmal ließ sie ihn verschwinden und in der anderen Hand wieder auftauchen.


    »Team?«


    Jeff riss ihr den Schein aus der Hand und reichte ihn mir.


    »Vielen Dank«, knurrte Alison ihn an.


    »Und vielen Dank, dass du mir von deiner Schwangerschaft erzählt hast«, erwiderte Jeff.


    »Es ist schließlich nicht von dir«, sagte Alison.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Jeff.


    Alison zog ein Gesicht.


    Auch wenn ich es niemals laut ausgesprochen hätte, es hatte etwas merkwürdig Beruhigendes, zu dritt hier im Starbucks zu sitzen. Natürlich hasste ich Alison, die mich 
     zu erpressen versuchte und die mit Jeff flirtete, obwohl sie genau wusste, dass ich krankhaft eifersüchtig war; und ich verachtete Jeff, einfach weil er Jeff war. Aber hier in diesem Himmel auf Erden, kurz davor, etwas Neues zu entdecken auf meiner unendlichen Forschungsexpedition durch die Getränkekarte, schien alles überraschend… nett. Okay, ich fühlte mich ein wenig fiebrig; mein Tinnitus jaulte wie eine auf Dauerbetrieb geschaltete Luftschutzsirene und meine rheumatische Arthritis plagte mich, aber gleichzeitig überkam mich eine Aufregung, die nur teilweise auf meine wachsende Koffeinabhängigkeit zurückzuführen war. Trotz meiner Vorliebe für harmlose, ungefährliche Fälle gab es in meiner Persönlichkeit einen kleinen Anteil, der die Herausforderungen handfesterer Ermittlungen liebte. Und der Fall des schwanzköpfigen Mannes entwickelte sich genau in diese Richtung. Alison hatte bereits geklärt, auf welche Art meine DNA in das Haus der Opfer gelangt war– meine einzige nachweisbare Verbindung zu den Morden–, und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass ich in irgendeiner Form in Gefahr schwebte. Der Einzige, der wirklich bedroht war, war Billy Randall; und im Grunde auch mehr sein Unternehmen als seine Person. Also, was hatte ich zu verlieren? Mein Team stand bei Fuß, ich hatte meine treuen Kunden als Hilfstruppen in der Hinterhand, ich hatte das Internet, ich hatte das Starbucks, und außerdem konnte ich diesmal auf fast unbeschränkte Reserven an Vitolink zurückgreifen.


    Plötzlich war ich Feuer und Flamme. Verdammt, ich würde diesen Fall knacken!


    Und zur Hölle mit dem Blutgeld!


    Ich hielt den Zwanziger hoch, den Alison aus dem Umschlag gefischt hatte und den Jeff und ich berührt hatten: Er war übersät mit unseren Fingerabdrücken und unserer DNA– ein Symbol unserer verschworenen Gemeinschaft. Wir waren wie das Agentenduo in Schirm, Charme und Melone! Wir waren wie das Agententrio in The Champions! Und gemeinsam, unter meiner Führung, würden wir die Killer von Jimbo Carson und Ronny Clegg fassen!


    »Jeff«, rief ich und streckte ihm den Schein hin, »geh nach unten und hol uns drei Mint Mocha Chip Frappuccinos!«


    Verwirrt starrte er mich an. Dann erhob er sich, zupfte mir zögernd den Schein aus den Fingern und entfernte sich nervös und in der Gewissheit, dass irgendein Haken an der Sache war.


    »Himmel«, sagte Alison, »jetzt übertreibst du’s aber fast ein bisschen, oder?«


    »Jeff!«


    Er erstarrte kurz vor der Treppe und drehte sich langsam um, auf alles gefasst. »Was?«


    »Lass dir eine Quittung geben.«
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    »Okay«, sagte Alison, »bevor wir anfangen, sollten wir uns auf ein paar Grundregeln einigen, zum Beispiel, dass wir uns gegenseitig nicht unterbr…«


    »Darf ich dich kurz unterbrechen«, sagte ich, »denn im Prinzip gebe ich dir recht, wir sollten tatsächlich Grundregeln festlegen. Allerdings finde ich es wichtig, dass ich derjenige bin, der den Vorschlag macht, Grundregeln einzuführen, und nicht du. Denn sosehr mir die Idee von uns als Team gefällt, haut das in der Realität doch niemals hin. Es muss immer jemanden geben, der die Führungsverantwortung übernimmt; und ich besitze die meiste Erfahrung in der Verbrechensaufklärung, ich bin der Experte, ich kassiere das Honorar, und am Ende bin ich derjenige, der die Suppe auslöffelt, falls die ganze Sache den Bach runtergeht. Daher sollten wir uns darauf einigen, dass ich der führende Kopf bin und folglich auch derjenige, der vorschlägt, dass wir uns auf ein paar Grundregeln einigen.«


    »Du willst einfach nur ein paar hirnlose Handlanger«, sagte Alison schmollend.


    »Nein, ich will dich als Assistentin. Und Jeff ist der hirnlose Handlanger.«


    »Na Prost«, sagte Jeff.


    »Es macht mir nichts aus, deine Assistentin zu sein«, sagte Alison, »solange du mir zuhörst, mich ernst nimmst, meine Äußerungen nicht ins Lächerliche ziehst, und solange du nicht sarkastisch wirst und mich von oben herab behandelst.«


    »Absolut. Und jetzt sei ein braves Mädchen und flitz schnell runter und hol mir noch einen Mint Mocha.«


    »Und für mich auch einen«, fügte Jeff hinzu.


    »Du bist ja so witzig.« Und bevor ich irgendetwas erwidern konnte, schickte sie selbst ein »Danke, gleichfalls« hinterher. Dann schüttelte sie den Kopf. »So funktioniert das nicht.«


    »Doch, tut es«, sagte ich, »vorausgesetzt, wir halten uns an die Grundregeln. Und ich denke, du hast gerade den Nagel auf den Kopf getroffen, oder gleich mehrere Nägel auf den Kopf, beziehungsweise auf die Köpfe. Wir hören zu, wir sind nicht sarkastisch, wir behandeln niemanden von oben herab.«


    »Es sei denn«, sagte Jeff, »jemand redet wirklich echten Blödsinn.«


    Allgemeines Schweigen machte sich breit.


    Alison hob eine Augenbraue. Jeff gähnte.


    »Also«, sagte Alison, »dann führe uns.«


    Und das tat ich.


    



    Aufgrund der momentanen Faktenlage ging ich davon aus, dass Billy Randall nicht direkt an den Morden beteiligt gewesen war. Er hatte sich selbst als netten Kerl dargestellt, der Jimbo und Ronny besucht hatte, um freundlich mit ihnen zu plaudern, und der sich nach einem 
     erfolglos gebliebenen Gespräch höflich verabschiedet hatte. Allerdings hatte ich ihn, als er das erste Mal in meinen Laden gekommen war, ziemlich wütend erlebt, und selbst bei normalen Unterhaltungen schien er sich schnell aufzuregen. Er hatte definitiv ein aufbrausendes Temperament und zudem ein ziemlich aufgeblasenes Ego, doch diese Schwächen machten ihn noch nicht zum Mörder. Und nur weil Charlie aussah wie ein Killer, musste er noch lange keiner sein. Trotzdem war es wichtig, dass ich mehr über die beiden herausfand. Selbst wenn sie unschuldig waren, standen sie möglicherweise in irgendeiner Verbindung zu den Morden; außerdem war Billys Paranoia wegen seiner Konkurrenten möglicherweise nicht ganz unbegründet. Es schien mir weiterhin viel zu simpel gedacht, dass Jimbo und Ronny es lediglich auf Billy abgesehen hatten, weil er da war. Natürlich verarschen junge Leute gerne mal jemanden und machen Späße auf Kosten anderer Leute; und die YouTube-Generation liebt Diffamierungen im Netz. Aber gemessen an den Dimensionen des World Wide Web war Billy Randall definitiv ein kleiner Fisch. Eine Kampagne gegen McDonalds beispielsweise, die ein weltweites Echo gefunden hätte, wäre da schon nachvollziehbarer gewesen. Sich einen einmaligen Spaß auf Billy Randalls Kosten zu machen, wirkte verständlich; aber diesen anschließend einem so gewaltigen Publikum zugänglich zu machen und das Video sofort wieder ins Netz zu stellen, sobald es herausgenommen wurde, schien mir mehr als nur ein harmloser Scherz zu sein. Billy Randall hatte in irgendeiner Weise ihren Unmut erregt, und sie waren auf Rache aus gewesen. 
     Oder sie hatten diesen Plan ausgeheckt, um ihn zu erpressen; vielleicht hatten sie darauf gebaut, dass Billy Randalls Erfolg unablösbar an sein öffentliches Image geknüpft war, und er bereitwillig zahlen würde, um es zu schützen. Vielleicht hatte die Popularität des schwanzköpfigen Plakats auch rasanter zugenommen als vorhergesehen, und die beiden hatten das Ganze nicht mehr stoppen können. Eine weitere Möglichkeit bestand darin, dass Billy Randall eine bewusst ausgelegte falsche Spur war. Laut Billy und Alison hatten Jimbo und Ronny Dope geraucht, also hatten sie mit Dealern zu tun gehabt. Oder sie waren selbst Dealer gewesen. In diesem Teil der Stadt beherrschten paramilitärische Gangs das Drogengeschäft. Und das übermalte Wandbild an ihrem Haus zeugte von Sympathien für paramilitärische Gruppierungen oder möglicherweise sogar von einer Verbindung. Vielleicht waren die Morde Teil eines blutigen Bandenkriegs. Dann ging es um unbezahlte Schulden. Um einen Drogendeal, der schiefgelaufen war. Oder– etwas profaner– vielleicht hatte ihre Tätigkeit als Maler und Lackierer sie mit ihrem zukünftigen Killer in Verbindung gebracht? Hatten sie irgendetwas entdeckt, was sie um keinen Preis hätten sehen dürfen? War ein Streit über eine Rechnung eskaliert oder eine Diskussion über eine falsche Schattierung der Wandfarbe oder einen zweiten Anstrich?


    »Bist du jetzt fertig?«, sagte Alison.


    »Was?« Ich blinzelte. »Hab ich das alles laut ausgesprochen?«


    »O Mann. Allerdings.«


    Ich spähte hinüber zu Jeff. Er schien die Augen nur mit Mühe offen halten zu können.


    »Tut mir leid«, sagte ich, »ich war…«


    »Nein, du hast in jedem einzelnen Punkt recht«, erwiderte Alison. »Trotzdem wissen wir im Grunde nichts. Alles basiert auf Vermutungen und…«


    »Hypothesen.«


    »Und denen müssen wir nachgehen. Anstatt faul auf unserem Hintern zu hocken.«


    »Aber genau darin besteht meine Arbeit.«


    »Ja, ich weiß. Du bist eine Art Kreuzung aus Stephen Hawking und Der Chef.«


    »Danke.«


    »War als Kompliment gemeint.«


    Wir blickten zu Jeff. Er schnarchte leise.


    Alison ergriff meine Hand. »Wir müssen uns wieder zusammenraufen, schon wegen dem kleinen Rory.«


    Ich lachte und versuchte, ihr meine Hand zu entziehen. Sie hielt sie eisern umklammert. Alison hat einen ziemlich festen Griff, selbst wenn man in Rechnung stellt, dass ich arthritische Gelenke habe und unter Muskelschwund leide.


    »Okay«, sagte sie und ließ los. »Dafür ist später noch genug Zeit. Konzentrieren wir uns lieber auf den Fall. Wir brauchen einen Plan. Wir müssen mehr über Ronny und Jimbo herausfinden. Wir sollten zu ihrer Beerdigung gehen. Es ist eine bekannte Tatsache, dass Mörder üblicherweise bei der Beerdigung ihrer Opfer auftauchen; ist wohl so eine Art Zwang, nicht?«


    »In schlechten Filmen, ja.«


    »Läuft das jetzt immer so: Du schießt jede meiner Ideen ab, erwartest aber von uns, dass wir deine begeistert aufnehmen?«


    »Nein, nicht unbedingt. Allerdings sehe ich nicht ein, warum ich jede schlechte Idee von dir unterstützen soll, nur um dir den Eindruck zu vermitteln, dass ich unvoreingenommen und selbstlos bin. Außerdem wird Marple bei der Beerdigung sein, und wenn er uns entdeckt, wird ihn das in seinem Verdacht bestätigen, dass wir irgendwie in die Angelegenheit verwickelt sind.«


    »Das kann uns doch egal sein, oder? Wir versuchen jetzt, den Fall selbst zu lösen.« Alison lächelte listig. »Wenn dir meine erste Idee schon nicht gefallen hat, wirst du diese hassen.«


    Ich seufzte. »Was?«


    »Wir müssen einen Blick auf den Tatort werfen. Das Haus der beiden.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Einfach nur ein Nein, nicht mal ein Warum?«


    »Nein, Alison, denn letztes Mal hat uns das in Teufels Küche gebracht.«


    »Und es hat uns geholfen, den Fall zu lösen.«


    »Damals sind wir mit knapper Not davongekommen, weil es das Nachbarhaus war, es dort ziemlich merkwürdig roch und es daher einigermaßen gerechtfertigt war, nach dem Rechten zu sehen. Aber diesmal wäre es Einbruch und Manipulation eines Tatorts. Außerdem liegt 
     das Haus in einem zwielichtigen Teil der Stadt. Also sprechen jede Menge Gründe dagegen.«


    »Dagegen wirkt ein Besuch der Beerdigung schon verlockender, was?«


    »Nein.«


    »Hör zu, ich war schon einmal in dem Haus. Sie haben von dort aus gearbeitet, also liegen da ihre ganzen Geschäftsunterlagen herum. Denk nur daran, wie viel Spaß es dir machen würde, sie auf Spuren hin zu untersuchen. Du wärst in deinem Element.«


    »Nein.«


    »Eines von beiden.«


    »Keines von beiden.«


    »Es muss also immer nach deinem Kopf gehen.«


    »Nein. Doch, in dem Fall schon. Außerdem werde ich mein Kind niemals Rory nennen.«


    Jetzt war es heraus, obwohl ich es mir eigentlich hatte verkneifen wollen. Natürlich war ihr die Tragweite dieser Äußerung sofort klar. Sie lächelte.


    »Du machst mich noch völlig konfus im Kopf«, sagte ich.


    »Du hast zugegeben, dass es dein Kind ist.«


    »Das war ein Versprecher.«


    Sie strahlte immer noch. »Willst du die Ultraschallaufnahme sehen?«


    »Nein. Nur wenn du darauf bestehst.«


    Sie zog die Aufnahme aus ihrer Handtasche und hielt sie mir hin. Ich wollte gerade danach greifen, da riss sie das Foto weg.


    »Friedhof oder Haus.«


    »Keins von beiden. Sei nicht kindisch.«


    »Okay.«


    Erneut wedelte sie mit dem Bild vor meiner Nase herum. Und zog es weg, als ich es berührte.


    »Entscheide dich.«


    »Nein.«


    »Entweder das eine oder das andere.«


    »Ich hab Nein gesagt.«


    Sie zeigte mir das Foto, aber nur die Rückseite. »Hast du keine Lust, deinen kleinen Sohn in Händen zu halten? Rory.«


    »Gib mir einfach die Aufnahme.«


    Sie seufzte. »Spielverderber.« Erneut streckte sie mir das Bild hin, nur um es im letzten Moment wegzureißen. »Okay, Friedhof und Haus, beides. Auch ich kann auf stur schalten.« Wieder schwenkte sie das Foto vor meinem Gesicht.


    »Ich werfe mich auf dich und halt dich fest«, drohte ich.


    »In deinem Zustand? Deine Wirbelsäule würde splittern.«


    »Für einen festeren Stoß reicht es noch.«


    »Nein, ich glaub, den hab ich schon erlebt. Also, was soll da noch kommen?«


    Sie provozierte mich weiter mit dem Bild, doch als ich diesmal danach schnappte und sie es wegriss, schoss plötzlich Jeffs Arm hoch und pflückte es ihr aus der Hand. »Himmel«, bellte er. »Hört ihr beide jetzt endlich mal auf mit dem Unfug? Ihr seid ja wie die Kinder! Hier– hilft euch das?«


    Er riss die Ultraschallaufnahme in der Mitte durch.


    Dann noch einmal.


    Und noch einmal.


    Es war ohnehin nur ein kleines Bild gewesen.


    Schließlich warf er das Konfetti, das er aus meinem Kind gemacht hatte, in die Luft und ließ es über uns herabregnen. »Seid ihr jetzt zufrieden?«


    Beide starrten wir ihn an. Etwa fünf Sekunden lang.


    »Du…«, sagte ich.


    »Du…«, sagte Alison.


    »Du…«, sagte ich.


    »Du…«, sagte Alison und brach dann in Tränen aus.


    Ich nahm ihre Hand und funkelte Jeff wütend an. »Du hast gerade… das erste Ultraschallbild… das einzige Ultraschallbild… unseres Babys… du blöder… blöder… Arsch.«


    »Oh«, sagte Jeff.


    »Du bist gefeuert«, sagte ich.


    »Und jetzt verpiss dich«, fügte Alison hinzu.


    



    Es war ein seltener Moment der Einigkeit in unserer Beziehung.


    Er würde wohl kaum lange währen.
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    Da die Leichen von Jimbo und Ronny noch nicht zur Beerdigung freigegeben waren, blieb nur Alisons Vorschlag, ins Haus der beiden einzubrechen, und ich stimmte widerstrebend zu. Mir fiel einfach nichts anderes ein, um sie vom Weinen abzubringen. Sie wusste diese Geste zu schätzen, ebenso wie die Tatsache, dass ich nun den Januar-Schlussverkauf im Laden ohne Jeffs Hilfe durchführen würde. Als ich ihr erklärte, dass mir bisher nichts von einem Januar-Schlussverkauf im Laden bekannt sei, erwiderte sie, jetzt wüsste ich es ja. Außerdem hätte sie noch jede Menge weiterer Ideen für mein Unternehmen. An diesem Punkt hätte das Ganze in einen bösen Streit mit Schlägen und Geschrei ausarten können, aber ich beschloss, keine schlafenden Hunde zu wecken.


    Und so fuhren wir noch in der gleichen Nacht zurück in die Marston Court; da wir beide das Mordsmobil für zu auffällig hielten, nahmen wir Alisons Käfer. Nicht, dass es sich dabei unbedingt um ein Tarnkappenfahrzeug gehandelt hätte, doch wenigstens prangte auf den Seiten nicht der Schriftzug Mord ist unser Geschäft. Wäre es nach Billy Randall gegangen, hätte er meinen Slogan vermutlich verunstaltet zu Mord ist unser Geschäft, aber echt so 
     was von, Kumpel, um ihn noch etwas volkstümlicher zu machen.


    Wir parkten an einer Ecke in der Nähe des Tatorts und saßen in der Dunkelheit. Die Straßenlaternen waren kaputt. Typisch. Mich stört die Dunkelheit nicht, sie ist der große Gleichmacher. Doch in dieser Straße hatte sie etwas Bedrückendes. Vielleicht war es das Bild der toten Soldaten, die von der Brandmauer auf uns herabstarrten, oder die Tatsache, dass sich unter ihnen etwas noch Finstereres verbarg. Und dann diese Gegend. Unsere Familie hatte in den guten alten Tagen kaum etwas zu beißen gehabt, trotzdem hatte Mutter den halben Tag auf Händen und Knien die Treppenstufen vor unserem Haus saubergeschrubbt; die Leute hier dagegen erwarteten, dass die Regierung persönlich ihre Haustreppen reinigte. Heutzutage hieß arm sein, nicht sämtliche Premium-Kanäle des Bezahlfernsehens abonnieren zu können.


    »Du bist so ein Zyniker und ein Snob«, sagte Alison.


    »Hab ich das gerade laut gesagt?«


    »Natürlich. Du solltest jemand engagieren, der deinen Text redigiert, bevor du den Mund aufmachst.«


    »Danke, gleichfalls.«


    »Fang bitte nicht wieder damit an.«


    »Ist doch wahr. Früher war Religion das Opium fürs Volk. Heute scheint es Sky-Channel zu sein.«


    Sie seufzte.


    »Zu meiner Zeit«, fuhr ich fort, »konnten wir uns keine andere Unterhaltung leisten, als der Weihnachtsbeleuchtung beim Blinken zuzusehen. Und das war auch noch die Weichnachtsbeleuchtung vom Nachbarn.«


    »Es war nicht deine Zeit. Es war dein Zuhause. Deine verrückte Familie, mit deiner wahnsinnigen Mutter und dem mysteriösen Vater. Immerhin bist du einigermaßen unversehrt herausgekommen.«


    Offensichtlich versuchte sie, mich zu provozieren, und ich muss sagen, sie war gut darin. Aber ich war zu nervös, um mich drauf einzulassen.


    Es war kurz nach 22 Uhr. An der gegenüberliegenden Straßenecke hatte sich eine Zeit lang eine Gruppe von Teenagern herumgetrieben, doch irgendwann hatten sie sich zerstreut, ohne uns aus dem Auto zu schleifen und darin eine Spritztour zu unternehmen. Dann wurden Boxer und Rottweiler ausgeführt von Gestalten unbestimmbaren Geschlechts in wattierten Jacken und Kapuzenshirts. Auch hier war ein interessanter Widerspruch in sich zu beobachten; zwar blieb jedes Mal, wenn das Tier anhielt, um sein Geschäft zu machen, auch sein Besitzer stehen und zog eine Plastiktüte heraus, um das Häufchen verantwortungsvoll zu entfernen. Allerdings gingen von den vieren, die wir beobachteten, zwei einfach ein Stückchen weiter, blickten sich um, ob jemand sie beobachtete, und warfen dann die Tüte entweder in den nächsten Garten oder in eine Hecke.


    Alison geriet darüber ziemlich in Rage; und sie wäre sicher ausgestiegen, um diese Leute wegen ihres Mangels an Gemeinsinn zur Rede zu stellen, wenn wir nicht vorgehabt hätten, stattdessen in ein Schlachthaus einzubrechen.


    



    Es gab weder die »richtige« Zeit noch die »richtige« Methode für unser Vorhaben. Wir würden einfach versuchen, auf 
     der Hinterseite des Hauses einzudringen. Dabei kamen uns drei Umstände zugute: Es war nicht unbedingt die Gegend, in der Häuser mit Alarmanlagen ausgestattet waren; hinzu kam die Abwesenheit jeglicher Straßenbeleuchtung und schließlich die Tatsache, dass die Leute hier an das Geräusch von splitterndem Glas gewöhnt waren.


    »Du bist ein Snob und herablassend«, sagte Alison.


    Es gab nirgendwo Absperrband. Die Experten hatten ihre Arbeit getan und waren wieder abgezogen. Das Haus lag in völliger Finsternis, als wir uns näherten. Wir schlichen an der Brandmauer entlang zu der Gasse hinterm Haus. Ein altersschwach wirkender Holzzaun verbarg den Hinterhof vor neugierigen Blicken, doch die Pforte darin war nicht verriegelt. Wir schlüpften hindurch und schlossen die Tür hinter uns. Dann überquerten wir feuchte, zerbrochene Betonplatten. Ich zog den Ärmel meines Pullovers über die Hand und drückte die Klinke der Hintertür herunter.


    »Optimist«, sagte Alison.


    Die Tür war verschlossen. Alison öffnete ihre Handtasche und zog einen Hammer heraus.


    »Um Himmels willen«, rief ich.


    »Was?«


    »Das nennt man Besitz von Einbruchswerkzeugen. Dafür kann man uns auf der Stelle verhaften. Ohne den Hammer hätten wir wenigstens so tun können, als wären wir nur neugierig.«


    »Papperlapp«, erwiderte sie.


    Sie richtete das flache Hammerende gegen ein schmales Glasquadrat über dem Türgriff und schlug leicht dagegen. 
     Das leise Klirren verriet mir, dass das Glas gesprungen, aber nicht gesplittert oder herabgefallen war. Es gelang ihr, den schmalen Spalt zwischen den beiden gesprungenen Glashälften zu erweitern und sie beide aus dem Rahmen zu lösen.


    »Das hast du schon öfter gemacht«, bemerkte ich.


    Alison schüttelte den Kopf. »Ich habe Übung im Schälen von Eiern«, sagte sie. »Es ist das gleiche Prinzip. Je weniger Gewalt man ausübt, desto besser.«


    Ich schob meine bedeckte Hand durch die Öffnung und tastete nach der Klinke; einen Augenblick später betraten wir die Küche.


    Wir waren ein gutes Team, das hatte ich immer schon gewusst.


    Alison knipste das Küchenlicht an.


    »Sollten wir nicht lieber eine Taschenlampe oder…«


    »Nö.«


    Sie trat durch die Küchentür ins Wohnzimmer. Da die Vorhänge zugezogen waren, schaltete sie auch hier das Licht ein.


    »Ist das nicht…«


    »Wenn es so aussieht, als würden wir hier heimlich rumschleichen, dann schöpfen sie Verdacht. So dagegen wirkt es, als wären wir mit Fug und Recht hier drinnen. Die Leute werden davon ausgehen, dass wir von der Polizei sind.«


    »Aber die Polizei wird nicht davon ausgehen, dass wir von der Polizei sind.«


    »Pessimist.«


    Ein starker Desinfektionsmittelgeruch lag in der Luft. Er erinnerte mich an Krankenhäuser. Ich bin allergisch 
     auf Krankenhäuser. Ich musste würgen. Alison warf mir einen verächtlichen Blick zu und begann sich umzusehen. Nach allem, was wir über die Morde gehört hatten, erwartete ich überall Blutspritzer, vielleicht Kreideumrisse und markierte Fingerabdrücke; doch der Raum wirkte ähnlich wie auf Alisons Foto– unordentlich, leicht schmuddelig, etwa so, als wäre jemand zu Bett gegangen, ohne vorher aufzuräumen–, keinesfalls aber wie der Schauplatz eines grausamen Doppelmords. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Beim Anblick von Blut werde ich leicht ohnmächtig, ebenso wie bei extrem tiefen Temperaturen, beim Geruch von verrottetem Obst oder Tulpen sowie bei Ungerechtigkeiten.


    Alison brummte enttäuscht, als sie sich einer Ecke des Raums näherte. Dort standen ein Schreibtisch mit einem Lederdrehstuhl und ein kleiner Aktenschrank. Die Schreibtischplatte war leer bis auf ein kleines staubfreies Rechteck in der Mitte.


    »Ist dein genialer Plan jetzt zunichte, weil sie den Computer mitgenommen haben?«, fragte ich.


    »Halt die Klappe.« Sie griff nach der obersten Schublade des Aktenschranks und öffnete sie. Die Schublade war leer.


    »Gibt es einen Plan B?«, fragte ich.


    »Du bist doch der tolle Privatdetektiv, was ist denn dein beschissener Plan?«


    »Nun ja«, sagte ich.


    »Dachte ich’s mir doch«, sagte Alison.


    »Nun ja, ich denke nach. Ich vergleiche das, was ich von deinem Foto her kenne, mit dem, was ich hier vorfinde. 
     Natürlich abgesehen davon, dass Jimmy und Ronny und der Computer fehlen.«


    Als sie zu mir trat, wich ich in die Küche zurück.


    »Und?«, rief sie mir nach. »Ich sehe keinen Unterschied. Und was bitte suchst du in der Küche, das angeblich hier im Raum fehlt? Hallo, Meisterdetektiv, hörst du mir zu?«


    Ich trat wieder in die Türöffnung. »Ich habe nicht geniest.«


    »Wie bitte?«


    »Gegen was bin ich allergisch?«


    »Gegen alles.«


    »Draußen im Hinterhof hat es nicht nach Pisse gerochen. Normalerweise tut es das immer. Und feuchtes Wetter, so wie heute Abend, macht den Gestank noch durchdringender.«


    »Was soll das…?«


    »Und in der Küche steht kein Schälchen am Boden; was allerdings zunächst nicht weiter verwunderlich ist, denn ein Nachbar könnte sich ja um ihn kümmern. Trotzdem würde man in den Schränken etwas Futter erwarten. Verstehst du, auf was ich hinauswill?«


    Alison starrte mich an. »Der Jack Russell?«


    »Genau, der Jack Russell. Ich bin allergisch gegen Hunde, weißt du das nicht?«


    Alison verschränkte die Arme. »Jetzt kommt sicher gleich was ganz Tolles. Warte, lass mich raten. Der Jack Russell war Zeuge des Mordes und ist nun auf der Flucht, um sein Leben zu retten. Wir müssen ihn nur finden, dann kann er für uns die Mörder identifizieren: Einmal bellen für ›Ja, das ist der Täter‹, und zweimal für ›Er schaut ein 
     bisschen so aus, aber nicht ganz, vielleicht trug er damals einen Bart‹. Oder womöglich hat Marple ihn in eine Art Guantanamo Bay für Vierbeiner gesperrt; unter Umständen verweigert man ihm einen Hundeanwalt; vielleicht sollte unser armer, kürzlich verstoßener Jeff eine Kampagne starten, um ihn freizubekommen.«


    »War’s das?«


    »Ja. Okay. Also, wie, bitte schön, soll das Verschwinden dieses verdammten Köters zur Auflösung des Falls beitragen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe nur einen Unterschied hervorgehoben. Wie dieser zur Klärung des Falls beiträgt, weiß ich selbst nicht.«


    »Richtig. Brillant. Glaubst du nicht, wir sollten unsere Zeit lieber darauf verwenden…« Sie seufzte. »Du gehst mir so was von auf die Nerven. Und nur zu deiner Information, Meisterdetektiv, der Jack Russell ist tot.«


    »Woher weißt du…?«


    »Er weilt nicht mehr unter uns. Er ist ein Ex-Jack-Russell.«


    Ihre Brauen hoben sich kaum merklich, und ihre Augen begannen zu funkeln. Sie forderte mich heraus. In diesem Augenblick spielten die Morde keine Rolle mehr. Dass Alison mit ihrem schwachen Intellekt und den limitierten Fachkenntnissen in den Bereichen Modeschmuck und Comics allein aufgrund eines Fotos und Inaugenscheinnahme unseres gegenwärtigen Aufenthaltsorts auf das Verscheiden eines Hundes schließen konnte, widersprach jeglicher Logik. Rasch ging ich noch einmal die Beweise durch und folgerte augenblicklich, 
     dass ich auf dem Holzweg gewesen war. Die Spurentechniker hatten vielleicht jedes einzelne Hundehaar aufgesaugt, deshalb hatte ich nicht geniest. Trotzdem gab es in der Küche keinen Hundenapf und im Schrank kein Hundefutter. Draußen roch es kein bisschen nach Hundepisse. Der einzige Beweis für die Existenz des Jack Russell war das Foto. Daher lag auf der Hand, dass ich das Foto falsch interpretiert hatte. Es ist bezeichnend für einen guten Detektiv, dass er keine Angst davor hat, alle Beweise erneut zu examinieren und seine Meinung zu ändern.


    »Der Hund war bereits tot«, erklärte ich. Alison blickte enttäuscht, aber nicht wirklich überrascht. »Das war das Foto eines ausgestopften Jack Russells.«


    »Korrektamundo. Sie haben ihn auf einem Flohmarkt gekauft, weil sie ihn lustig fanden. Die beiden fanden so ziemlich alles witzig, bis zu dem Punkt, an dem man sie totgeprügelt hat.«


    »Okay. Toter Hund. Lass uns das unter irrelevant verbuchen. Können wir jetzt gehen?«


    »Gehen? Mann, ehrlich, ich hab kaum angefangen.«


    Und es war ihr tatsächlich ernst damit. Ich musste ihr Engagement neidlos anerkennen, auch wenn ich es nicht teilte. Ich hielt mich nicht gern im Haus von irgendwelchen Toten auf, erst recht nicht in einer gefährlichen Nachbarschaft, wo sie einen erst zu Brei schlugen und nachher Fragen stellten. Plötzlich verkrampften sich meine Eingeweide, und ich krümmte mich.


    »Ich glaube, ich muss mal…« Mit dem Daumen deutete ich nach oben.


    »Toller Einbrecher. Tu, was du nicht lassen kannst. Derweil konzentriere ich mich auf das Sammeln von Beweisen.«


    Obwohl ihr Tonfall nicht direkt sarkastisch war, hatte ihre ganze Art etwas Sarkastisches, das mir nicht gefiel. Verständlicherweise war sie verliebt in mich, doch das würde im Lauf der Zeit und mit zunehmender Erfahrung nachlassen. Wenn das Kind tatsächlich von mir war– ich hatte vor, das wissenschaftlich überprüfen zu lassen–, und vorausgesetzt, die Gerichte wären auf ihrer Seite, musste ich einen Weg finden, es ihr abzunehmen. Das Kein Alibi war nicht notwendigerweise an Belfast gebunden; auf der ganzen Welt gab es Städte, in denen eine gute Krimibuchhandlung fehlte. Es kam nur darauf an, sich das richtige Land herauszupicken. Eine moderate Klimazone wäre angenehm, es sollte möglichst keine Revolutionen geben, die Einwohner sollten Englisch als erste Sprache sprechen und das Land durfte kein Auslieferungsabkommen mit England haben, was die Isle of Man möglicherweise schon ausschloss. Ich dachte über weitere mögliche Orte nach, während ich auf der Toilette der Toten saß und auf den Kachelboden hinunterstarrte, den die Füße der Toten berührt hatten; die Bademäntel der Toten hingen an der Tür, die verkrusteten Zahnbürsten der Toten standen auf meiner momentanen Augenhöhe am Waschbeckenrand, und ich summte laut »The Battle Hymn of the Republic«, um die von mir produzierten Geräusche zu übertönen. Genau gegen Ende des Lieds ertönten plötzlich Schritte draußen auf dem Holzboden des Flurs, und sofort bereute ich es, die Tür nicht ganz geschlossen 
     und abgesperrt zu haben. Da ich unter Klaustrophobie leide, schließe ich nämlich weder zu Hause noch sonst wo die Toilettentür; doch in diesem Moment war es mir ausgesprochen unangenehm, von Alison auf dem stillen Örtchen gesehen zu werden, und es würde sicher viele Jahre unserer ohnehin zum Scheitern verurteilten Ehe brauchen, bis ich ihr dergleichen gestattete.


    Mein erster Gedanke bei den sich nähernden Schritten war: Was auch immer sie gefunden hat, keine Spur kann so wichtig sein, und ich rief gerade »Bitte nicht reink…!«, als die Tür aufflog.


    Mein zweiter Gedanke war: Du bist nicht Alison.


    Vor mir stand eine Frau.


    Eine Frau in geblümtem Morgenmantel.


    Eine Frau in geblümtem Morgenmantel, mindestens im neunten Monat schwanger, mit bettverwuschelten Haaren und verquollenen Augen, die verwirrt und panisch wirkte und mich anschrie: »Was zum Teufel machen Sie da?«


    Und ich sagte das Erste, was mir durch den Kopf schoss:


    »Kacken.«
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    Ich hasse Konflikte, Auseinandersetzungen und laute Streits; ich gehöre zu den Menschen, die nichts Schlechtes daran finden, sich die Decke wieder über den Kopf zu ziehen und zu warten, bis sich das Problem verzogen hat. Den Kopf in den Sand zu stecken, funktioniert bestens für mich; und wie man sieht, bin ich bisher ganz gut damit gefahren. Andere Leute sind ganz versessen darauf, Probleme zu lösen. Dennoch, in diesem Fall überwand ich kurzfristig meine Schüchternheit und meine Klaustrophobie und schlug der Irren die Tür vor der Nase zu. Außerdem war ich so geistesgegenwärtig, die Tür von innen zu verriegeln. Dann kehrte ich auf meinen Thron zurück, drehte die Wasserhähne des Waschbeckens und der Badewanne voll auf und presste die Hände auf die Ohren, um das von draußen hereindringende Geschrei auszublenden, während ich gleichzeitig fortfuhr, »The Battle Hymn of the Republic« zu summen. Alison würde mit der Situation schon alleine fertig. So war sie nun mal: loyal, verlässlich, eine Teamplayerin; sie liebte mich, den Vater ihres Kindes; und sie würde sich niemals beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten heimlich durch die Hintertür verdrücken, wie es meine Natur ist. Vielmehr würde sie äußerst souverän reagieren, augenblicklich 
     eine Geschichte erfinden, die glaubwürdig genug klang, um die Frau zu beruhigen, sie anschließend nach unten führen, ihr eine Tasse Tee kochen und angesichts ihres Zustands vermutlich auch noch helfen, ihr Baby zur Welt zu bringen. Während der ganzen Zeit würde die Frau weiter krakeelen, dass irgendein Irrer auf ihrer Toilette saß und schiss; aber Alisons beruhigende Stimme würde ihr versichern, dass das vermutlich der beste Ort für ihn war, um sein Geschäft zu erledigen; und schon bald darauf würden sie lachen, und die Welt wäre wieder in Ordnung.


    Ich gab ihr zwanzig Minuten. Dann drehte ich die Wasserhähne aus und schlich vorsichtig hinaus auf den Flur. Von unten drangen Stimmen herauf. Ich setzte mich auf die Mitte der Treppe und versuchte zu verstehen, was sie sagten. Unmöglich. Daraufhin klopfte ich an die Tür am Fuß der Treppe und sagte: »Ist es okay, wenn ich reinkomme?«


    »Ja«, sagte Alison.


    Alison und die schwangere Frau saßen auf dem Sofa. Beide wirkten, als hätten sie geweint. Die Frau musterte mich misstrauisch. Ich hielt es für besser, mich nicht in irgendwelche Erklärungen oder Entschuldigungen zu verstricken.


    Alison sagte: »Das ist mein Partner in Sachen Verbrechensbekämpfung.«


    Ich nickte. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, dieses Thema zu vertiefen. Die Frau sagte: »Tut mir leid, echt, ich wollte Sie nicht stören.«


    Hab ich’s nicht gesagt? Man muss nur lange genug abwarten, irgendwann entschuldigen sich die Leute sogar noch bei einem.


    »Schon okay«, winkte ich ab.


    »Pat ist Jimbos Freundin«, erklärte Alison. »Ihr Herz ist gebrochen. Und ihr Baby kann jeden Augenblick kommen.«


    »Ich wohn gegenüber. Weil ich ihn so vermisst hab, wollte ich in seinem Bett schlafen, was ich dann auch getan hab. Ich hab ’nen Schlüssel fürs Haus. Aber ich konnte nicht einschlafen, also hab ich ’n paar Schlaftabletten geschluckt, wahrscheinlich zu viele, denn ich war völlig weggetreten, bis… Eigentlich dachte ich, Sie sind fertig mit Ihren Untersuchungen…«


    »Wir lassen nicht locker, bis der Fall gelöst ist«, erklärte ich.


    Alison verdrehte die Augen. »Du hast sie mit deinem Radau geweckt, du Trampeltier. Pat hat mir von Ronny und Jimbo erzählt, da wirst du Augen machen. Sagen Sie es ihm.«


    »Na ja, ich hab eigentlich schon alles Ihren Kumpels erzählt. Aber klar, Sie wollen ja immer alles noch mal hören.«


    »Du wirst Augen machen.«


    »Er und Ronny haben schon seit Jahren in dem Haus gewohnt, sie waren beste Kumpels, ja, das waren sie, aber nach der Geburt von dem hier wollten wir heiraten.«


    »Du wirst echt Augen machen.«


    Ich sagte: »Alison, ohne Unterbrechungen bitte.«


    »Okay, aber du wirst echt Augen machen.«


    »Tut mir leid«, sagte ich, »sie ist neu in dem Job. Bitte fahren Sie fort.«


    Und das tat sie. Ausführlich. Ich werde hier nicht auf die ganzen Umwege und Schleichwege und Irrwege und 
     Holzwege und Sackgassen eingehen, sondern sämtliche Einbahnstraßen und Kehrtwendungen gezielt auslassen. Sie plapperte munter weiter, wobei jeder Satz mit und dann hab ich beziehungsweise und dann hat er eingeleitet wurde, bis ich aufhörte, diese Floskeln überhaupt noch wahrzunehmen; sie gerannen zu einer Art dunkler Materie zwischen den Worten, präsent, aber nicht mehr wahrnehmbar. Sie schien mir eine gute, bodenständige Frau zu sein, ins Unglück gestürzt durch den Tod eines geliebten Menschen; und wie alle traumatisierten Witwen und Mütter sah sie den Verflossenen durch eine rosarot gefärbte Brille.


    Jimbo war ihre große Liebe seit Kinderzeiten, und Ronny war Teil der Jugendclique, mit der sie früher alle abgehangen hatten. Die beiden standen auf Fußball und Musik, und sie hatten in der Schule zu viel Quatsch gemacht, um was anderes zu werden als Handwerker. Sie hatten echt was drauf in Sachen Malen und Lackieren, doch gleichzeitig hatten sie ihre Finger in zu vielen anderen Geschäften mit drin, nichts wirklich Kriminelles, mehr einen draufmachen und bisschen Spaß haben. Klar, sie hatten ab und zu Dope geraucht. Aber ob sie Dealer waren? Solche Dreckskerle, die kleinen Kindern auf dem Schulhof Crack vertickten? Natürlich nicht. Sie waren gute Jungs, verkauften nur an ihre Kumpels. Ob sie in einer paramilitärischen Organisation oder Sympathisanten von einer waren? Nur in dem Sinn, wie jeder hier in der Gegend das war. Man musste es einfach sein. Aber sie hatten nie jemandem wehgetan. Und seit der Friede ausgebrochen war, hatte das ja eh alles aufgehört, oder? 
     Also, warum sollte jemand die beiden umgebracht haben? Keine Ahnung. Hatten sie irgendwelche Feinde gehabt? Na ja…


    »Du wirst Augen machen«, sagte Alison.


    »Ich weiß nichts von irgendwelchen Feinden«, erklärte Pat. Die ganze Zeit über hatte sie ein feuchtes Stück Küchenrolle zwischen den Fingern geknetet, das sich jetzt aufzulösen begann. Fetzen davon blieben an ihrem Morgenmantel hängen, weitere durchtränkte Brösel fielen aufs Sofa und den Teppichboden, wo sie vermutlich antrocknen und Teil der Faser werden würden, ohne jedoch jemals richtig dazuzugehören, so wie Minderheiten in einer Gesellschaft. Der Sauberkeitsfanatiker in mir hätte sich am liebsten auf Hände und Knie fallen lassen, um sie aufzulesen, der Sadist in mir hingegen wollte Pat zwingen, es selbst zu tun.


    »Entschuldigung?«, sagte Pat.


    »Wieso Entschuldigung…?«


    »Du hast gerade Ketten gesagt«, erklärte Alison.


    »Ah, tut mir leid. Ja. Ich meinte natürlich Beweisketten. Ich bin innerlich vorausgeeilt. Sie haben gerade von möglichen Feinden gesprochen?«


    »Nein, keine richtigen Feinde. Es war nur… Also, der Grund war eigentlich das Baby. Und Weihnachten. Wir waren ziemlich abgebrannt, und alles, was wir hatten, haben wir fürs Baby gespart. Wir hatten abgemacht, uns gegenseitig nicht groß was zu schenken. Im Krankenhaus haben sie uns erklärt, dass es bei mir kurz nach Weihnachten so weit wäre, und ich meine, das ist ja das schönste Geschenk von allen, oder? Und dann hat Jimbo 
     am Weihnachtstag an meine Haustür geklopft und hatte ein verpacktes Geschenk für mich in der Hand. Ich bin wütend geworden und hab ihm gesagt, wir haben doch abgemacht, keine Geschenke. Er hat gemeint, ist ja nur was Kleines, aber als er es reinbringt, ist es doch ziemlich groß, und ich hatte keine Ahnung, was es war. Also hab ich’s ausgepackt und hab echt nicht gewusst, was ich sagen soll. Ich meine, es gibt ja Leute, die kaufen ihrer Freundin oder ihrem Baby ein Kuscheltier. Aber Jimbo ist losgezogen und hat mir diesen ausgestopften Hund besorgt, allerdings nicht so einen flauschigen wie im Spielzeugladen; er war mehr so wie… na ja, so wie die Tiere im Museum oder so. Sie wissen schon, richtig ausgestopft. Ein echtes Tier, aus dem man innen alles rausgeholt hat, um es dann mit irgendwelchem Zeugs auszustopfen. Es war einer von diesen…«


    »Jack Russells«, ergänzte Alison. »Aber du wirst Augen machen…«


    »Na ja, ich meine, ich war nicht wirklich begeistert.«


    »Und…?«, sagte ich, selbst alles andere als begeistert.


    Alison nickte Pat ermutigend zu. Pat bröselte noch mehr Küchenrolle auf den Teppich.


    »Dann ist das mit Jimbo passiert. Und mit Ronny. Und ich war total am Boden, und mit meiner eigenen Familie komm ich nicht gut klar, und obwohl ich den Jack Russell überhaupt nicht mochte, war er das Letzte, das Jimbo mir geschenkt hat, das Letzte, was er berührt hat, also hab ich ihn immerzu gedrückt und geküsst und mit ins Bett genommen…«


    »Als Trost«, sagte ich.


    »Genau. Und dann hatte ich dauernd Laufereien zum Polizeirevier. Die wollten Aussagen von mir und Fotos von Jimbo. Ich musste sogar so ’ne Pressekonferenz mitmachen, wo ich die Bevölkerung um Informationen bitte, lauter so Kram. Und als ich gestern zurückgekommen bin, waren irgendwelche Leute in mein Haus eingebrochen und hatten alles verwüstet, und einer von denen– obwohl ich natürlich nicht sagen kann, ob es mehr als einer waren– einer von denen hat… also, er hat auf mein Bett geschissen…«


    Ich hob die Hände, um scherzhaft meine Unschuld zu beteuern, doch sie war zu sehr mit dem Zerpflücken des Küchentuchs beschäftigt, um diese feine Ironie mitzukriegen.


    »Und als ich Sie dann da oben gesehen hab, hab ich deswegen auch zuerst gedacht… Aber das ist noch nicht das Schlimmste gewesen. Weil sie nichts Wertvolles gefunden haben, haben sie aus reiner Bösartigkeit meinen Hund mitgenommen, sie haben mir meinen Jack geklaut.«


    »Sie haben ihren Jack geklaut«, sagte Alison.


    »Sie haben ihren Jack geklaut«, wiederholte ich.


    



    Wir verließen das Haus, zufrieden mit den Ergebnissen unseres nächtlichen Ausflugs.


    Als wir in den Käfer stiegen, fragte Alison: »Und?«


    »Was und?«


    »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«


    »Für was?«


    »Dafür, dass ich dir deinen Arsch gerettet habe. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Nichts weniger hatte ich von dir erwartet.«


    Alison ließ den Wagen an und seufzte. »Ein tolles Kompliment, das keines ist. Die gute Frau kam kreischend und heulend wie ein Dämon die Treppe runtergeschossen, während du da oben weiß Gott was getrieben hast. Ich musste sie erst mal wieder auf den Teppich holen.«


    »Okay. Vielen Dank dafür. Wie hast du’s denn geschafft? Hast du ihr eine gescheuert?«


    »Ja, genau, das hätte ganz sicher geholfen. Falls es dir nicht aufgefallen ist, wir haben etwas gemeinsam.«


    »Du und sie?«


    »Nein, ich und der Mann im Mond. Natürlich ich und sie.«


    »Und was habt ihr gemeinsam?«


    »Willst du raten?«


    »Ihr redet beide zu viel?«


    »Nein.«


    »Ihr seid nervig? Unordentlich? Sarkastisch? Selbstbezogen? Theatralisch?« Und dann hatte ich es. »Schwanger?«


    »Bingo. Ja, schwanger, du Klotzkopf. Was anderes ist mir nicht eingefallen. Ich hab sie in ein Gespräch über unsere Babys verwickelt. Wir haben unsere Ultraschallaufnahmen verglichen.«


    »Du…«


    »Hmm.«


    »Aber Jeff…«


    »Ich hatte zwei.«


    »Du…«


    »Du bist so leicht hinters Licht zu führen, Meisterdetektiv.«
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    Dass Alison eine falsche Schlange war, hatte ich schon immer gewusst; es war einfach ein Teil ihrer weiblichen Natur. Dass sie jedoch so tief sinken und das Bild meines zukünftigen Sohnes für ihr mieses Spiel missbrauchen würde, hätte ich nie für möglich gehalten. Nicht nur hatte sie mich hintergangen und gezwungen, bei Dunkelheit in ein einfaches Arbeiterviertel zu fahren; zudem hatte sie mich auch noch veranlasst, meinen verlässlichen Hilfstrottel Jeff zu feuern. Natürlich war es von Jeff völlig hirnrissig gewesen, die Ultraschallaufnahme zu zerreißen, aber der Umstand, dass eine weitere Kopie existierte, ließ diese Tat in einem etwas weniger schrecklichen Licht erscheinen und stellte gleichzeitig die Aufrichtigkeit von Alisons entsetzter Reaktion infrage. Diese Frau besaß offensichtlich keinerlei Skrupel. Sie war durchtrieben und zutiefst böse.


    Den ganzen Heimweg über brodelte es in mir. Sie parkte vor meinem Haus und schaltete den Motor aus. Ich suchte den Türgriff.


    »Was passiert ist, ist passiert«, schnappte sie. »Jetzt hab dich nicht so. Es war wichtig für den Fall.«


    »Wegen dir hab ich Jeff gefeuert!«


    »Dann ruf ihn meinetwegen morgen früh an und erklär 
     ihm, dass es ein Missverständnis war. Trotzdem war es bescheuert von ihm, das Bild zu zerreißen. Du solltest mir dankbar für meine Initiative sein.«


    »Danke für deine Initiative.«


    »Du bist so was von stur.«


    Ich musterte die Autos in der Umgebung. Es waren keine personalisierten Nummernschilder in Sicht, leider– denn ich verspürte ein dringendes Bedürfnis. Meinen Nagel zum Zerkratzen von Autos mit personalisierten Nummernschildern hatte ich in der Tasche. In letzter Zeit war ich dazu übergegangen, ihn ständig bei mir zu tragen und nicht nur zu besonderen Gelegenheiten. Obwohl sie in dieser Gegend eher rar gesät waren, schien mir das Problem personalisierter Nummernschilder generell zuzunehmen; und das, obwohl sich die Welt auf einer Abwärtsspirale in die Rezession befand. Es war mir ein Rätsel. Meine Bücherabsatzzahlen waren allerdings ebenfalls immun gegen die Rezession. Sie waren so niedrig wie eh und je.


    Sie legte eine Hand auf mein Knie. »Willst du mich nicht hereinbitten?«


    »Nein.«


    »Du könntest mir die Kleider vom Leib reißen und über mich herfallen. Oder wir könnten Toast essen. Was immer dich anmacht.«


    »Nein.«


    »Gut, dann spiel meinetwegen weiter die beleidigte Leberwurst.« Ich warf ihr einen eisigen Blick zu. Sie zog ihre Hand zurück. »Schneid dich ruhig ins eigene Fleisch. Dabei könntest du mich haben. Schau mich an. Ich bin 
     hinreißend. Aber nicht mehr lange. Bald werden die Zwillinge anfangen zu wachsen.«


    Ich gab ihren Lockungen nicht nach. Weder physisch noch mental. Ich musste den Fall durchdenken, neue Erkenntnisse mussten ausgewertet werden. Ich stieg aus, warf die Tür hinter mir zu, beugte mich dann herab und machte ihr ein Zeichen, das Fenster herunterzukurbeln; doch sie blickte nur finster, startete den Wagen und röhrte davon.


    



    Mein ganzes Leben habe ich mich mit Detektivromanen beschäftigt, und ich habe wohl das meiste gelesen, was es in diesem Genre an Gehaltvollem gibt. Das meiste weniger Gehaltvolle habe ich natürlich auch gelesen, zudem einen Haufen völlig inhaltsleeren Schrott. Einmal abgesehen von den qualitativen Unterschieden unterliegen viele Menschen– unter ihnen auch die Polizei– dem Irrtum, dass Fiktion und Fakten wenig miteinander zu tun haben; für mich dagegen eröffneten sich hier zahlreiche Parallelen und Zusammenhänge; ich habe durch Kriminalromane jede Menge über das Leben und die Welt des Verbrechens gelernt. Moderne Polizeiarbeit konzentriert sich vor allem auf wissenschaftliche Methoden, und das häufig auf Kosten der guten alten Detektivarbeit. Es wird so viel Wert auf DNA und ähnliche Dinge gelegt, dass die klassischen »Indizien« oft zu kurz kommen. Beispielsweise war ich mir sicher, dass Inspektor Robinson nichts von dem verschwundenen Jack Russell wusste. Es war durchaus möglich, dass dieser Raub völlig bedeutungslos war. Ebenso gut jedoch konnte er etwas bedeuten. Es bestand 
     sogar eine gewisse Chance, dass er höchst bedeutungsvoll war.


    Gegen Mitternacht rief ich Alison an. Ich war sexuell erregt, außerdem hatte ich beschlossen, ihr zu verzeihen. Aber sie wollte nicht vorbeikommen, stattdessen hatte sie beschlossen, nun ihrerseits zu schmollen. Mir war klar, dass es ihr nicht so ernst damit war, weil sie nicht gleich auflegte. Vielleicht war sie ebenfalls sexuell erregt, aber zu selbstsüchtig, um meinen Bitten nachzugeben. Wie dem auch sei, um unser beiderseitiges Verlangen abzukühlen, kam ich auf den Fall zu sprechen.


    »Wir sollten dem vermutlich nicht allzu viel Bedeutung beimessen«, erklärte ich. »Das ist ein klassischer Fehler in Detektivromanen: Sie konzentrieren sich auf den McGuffin, obwohl der Leser sofort weiß, dass es sich um einen McGuffin handelt. Es zeugt von einer gewissen Faulheit der Autoren, aber manchmal ist der McGuffin eben alles, was sie haben. Lässt man den McGuffin weg, fällt die ganze Story in sich zusammen.« Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Alison?«


    »Was?«


    »Du bist wieder so still.«


    »Was ist ein McGuffin?«


    »Oh. Sorry.« Ich hatte es vergessen. Ihr Fachgebiet war Modeschmuck. »Das ist ein Gegenstand, der sehr wichtig erscheint, sich am Ende aber als eher irrelevant erweist.«


    »So wie du.«


    »Haha. Du weißt schon, wie in Der Malteser Falke zum Beispiel, wo sich alles um das Auffinden und den Besitz dieser Vogelstatue dreht, die scheinbar total wichtig ist; 
     dabei bietet sie im Grunde nur den Anlass für eine spannende Jagd und den Austausch von smarten Dialogen. Oder die Top-Secret-Dokumente in Die neununddreißig Stufen. Oder das Transitvisum in Casablanca. Das Regierungsgeheimnis in Der unsichtbare Dritte. Die Briefmarke in Charade. Der Koffer mit dem strahlenden Inhalt in Rattennest. Die…«


    »Ich hab’s kapiert, Superhirn. Nur haben wir es hier mit dem echten Leben zu tun.«


    »Aus alldem können wir schließen, dass vorläufig unklar ist, ob unser McGuffin mit den Morden in Zusammenhang steht. Trotzdem ist er im Moment das Einzige, was wir haben.«


    »Sieh einer an. Okay, Sherlock, nur um sicherzustellen, dass wir uns auf der gleichen gedanklichen Ebene bewegen– was, offen gesagt, eine erschreckende Vorstellung ist: Wir gehen also davon aus, dass Jimbo den Jack Russell an Pat weitergegeben hat; und zwar nicht, weil er ihn für ein romantisches Geschenk hielt, sondern weil er ihn aus dem Haus haben wollte, aber wiederum nur so weit weg, dass er jederzeit drankonnte? Ist das richtig? Aber was ist so interessant an einem ausgestopften Tier? Haben die beiden vielleicht zum Spaß das Lieblingshaustier von jemandem geklaut? Oder befindet sich in seinem Inneren etwas Wertvolles? Sie hatten doch mit Drogen zu tun, oder? Was, wenn der Jack Russell randvoll mit Koks war? Ich meine, wir hatten früher einen Jack Russell zu Hause, die Viecher sind pausenlos auf hundertachtzig; ich möchte echt keinen erleben, der auch noch auf Kokain ist.«


    »Konzentrier dich.«


    »Genau. Der Einbruch in Pats Haus. Wir müssen davon ausgehen, dass ein ausgestopfter Hund als solcher keinen Wert besitzt, also haben die Einbrecher entweder speziell danach gesucht oder sie haben ihn aus reiner Bösartigkeit mitgenommen. Sie sind frustriert, nervös, vielleicht betrunken; sie schlagen die Bude kurz und klein, einer kackt aufs Bett, der andere schnappt sich den JR, und sie nehmen ihn entweder mit nach Hause oder schmeißen ihn irgendwo über den Zaun. Oder sie haben Jimbo und Ronny gezwungen, ihnen das Versteck des JR zu verraten, bevor sie die beiden totschlugen; anschließend warteten sie auf eine Gelegenheit, ihn an sich zu bringen, wobei sie einen Riesensaustall hinterließen wie ganz gewöhnliche Einbrecher. So weit, so gut?«


    »Nicht schlecht. Aber wenn du zu der Hypothese tendierst, dass sie gezielt dort aufgetaucht sind…«


    »Was ich tue.«


    »… und es sich um üble Burschen handelt, möglicherweise mit einem Vorstrafenregister, dann würden sie wohl kaum Fingerabdrücke dort hinterlassen…«


    »Zugegeben.«


    »… aber warum haben sie dann einen Kackhaufen mitten auf Pats Bett gesetzt?«


    »Vielleicht war es eine Warnung. Macht die Mafia das nicht so…?«


    »Tote Fische. Pferdeköpfe. Ja. Aber niemals etwas, das einen Hinweis auf den Täter liefert. Denn ein Scheißhaufen führt in direkter Linie zum…«


    »Scheißer.«


    »Es sei denn…«


    »Sie haben ihn mitgebracht. Es ist der Kackhaufen von jemand anderem.«


    »Sie haben sich abgesichert.«


    »Aber wenn der Scheißer jemand mit einem Vorstrafenregister war, könnte man trotzdem eine Verbindung zu ihnen herstellen.«


    »Daran haben sie sicher gedacht. Es muss ein völlig fremder Kackhaufen sein, einer ohne Vorstrafenregister. Ein unschuldiger Scheißhaufen gewissermaßen.«


    »Da hätten sie sich aber ganz schön Mühe gemacht.«


    »Was nur unterstreicht, wie wichtig der JR ist.«


    »Oder es bringt uns zurück zu der Hypothese, dass es einfach nervöse Einbrecher waren.« Alison seufzte. »Pat hat den Kackhaufen immerhin entsorgt. Sie konnte ja nicht wissen, dass er ein wichtiges Beweismittel ist. Man kann ihr daraus keinen Vorwurf machen. Wer bewahrt schon gerne einen fremden Kackhaufen in seinem Haus auf? Und ganz sicher nicht im eigenen Bett. Sie hat ihn verbrannt.«


    Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren.


    Schließlich sagte ich: »Wir haben an Paramilitärs und Drogendealer gedacht, weil sich das aufdrängt. Aber lass uns nicht vergessen, wie wir überhaupt in die ganze Sache reingeschliddert sind.«


    »Billy Randall.«


    »Genau. Randall hat mich angeheuert, um Jimbo und Ronny aufzuspüren; und kaum hab ich sie gefunden, sind sie auch schon tot. Die einfachste Lösung muss nicht immer falsch sein.«


    »Aber er hat ein Alibi. Es muss ziemlich gut sein oder zumindest das Beste, was man für Geld kaufen kann, sonst hätte die Polizei ihn nicht gehen lassen.«


    »Es könnte sich jedoch als falsch erweisen, wenn wir einen Zusammenhang zu dem JR herstellen. Was, wenn Jimbo und RonnyCrabs als Teil ihrer Schmähkampagne auch seinen JR gestohlen haben, ohne zu wissen, was er ihm bedeutet oder was er enthält? Als er dann deine Fotos gesehen hat mit dem JR darauf, ist er ausgerastet und hat beschlossen, sie zu töten. Entweder er oder sein Mann fürs Grobe sind zu ihnen gefahren, aber der JR war bereits weg.«


    »Das gefällt mir«, sagte Alison. »Und natürlich lässt sich das ganz einfach beweisen, indem man rausfindet, ob sich der JR wieder in seinem Besitz befindet.«


    Ich wollte gerade zustimmen, unterbrach mich aber im letzten Moment. »Nein, Alison.«


    »Was nein?«


    »Du weißt genau, was.«


    »Ich bin keine Gedankenleserin.«


    »Sprich mir nach.«


    »Was?«


    »Sprich mir einfach nach.«


    »Himmel. Wenn’s sein muss.«


    »Wir werden nicht…«


    »Wir werden nicht…«


    »… in das Haus von Billy Randall…«


    »… in das Haus… Oh, jetzt verstehe ich.«


    »Sag es.«


    »Ich sage nie Dinge, die ich nicht meine. Außer es dreht sich um Liebe und Sex.«


    »Sag es einfach. Wir werden nicht in der Haus von Billy Randall einbrechen.«


    »Wir werden nicht in das Haus von Billy Randall einbrechen.«


    »Ich schwöre beim Leben meines ungeborenen Sohns.«


    »Nein. Das ist doch krank.«


    »Ich will, dass du schwörst. Du hast ihn bereits ohne sein Wissen zum Einbrecher gemacht.«


    »Hab ich nicht, er war einfach nur mit von der Partie.«


    »Du hast einen Minderjährigen in ein Verbrechen verstrickt, und das wirst du nie wieder tun. Versprochen?«


    Alison seufzte. »Okay. Versprochen. Und nicht gebrochen. Wir werden definitiv nicht bei Billy Randall einbrechen. Großes Indianerehrenwort.«


    »Alison.«


    »Was?«


    »Ich meine es ernst.«


    »Okay. Schon verstanden.«


    Wir schwiegen eine Weile. Bis ich irgendwann sagte: »Ich nehme nicht an, dass du…«


    »Nein«, sagte sie. »Du hattest deine Chance.«


    Dann legte sie auf.
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    Noch bevor er das Starbucks verlassen hatte, war mein Urteil über Billy Randalls Bodyguard bereits gefällt. Den Mann umgab eine Aura von unterdrückter Wut und Gewalttätigkeit. Sein Blick zuckte umher wie der eines Paranoiden, gleichzeitig hatte er etwas Aufgeblasenes– ein auf fitnessgestählten Muskeln und Eitelkeit basierendes Ego. Das machte ihn zwar noch nicht zum Mörder, aber ganz offensichtlich war er jemand, der rasch ungemütlich werden konnte. Gemeinsam mit Billy Randall war er zum Haus von Jimbo und RonnyCrabs gefahren, wo es zum Streit gekommen war. Möglicherweise war er später noch einmal dorthin zurückgekehrt, hatte die beiden getötet und anschließend den Jack Russell mitgenommen. Bis jetzt war das natürlich eine bloße Vermutung, deshalb musste ich unbedingt mehr über ihn herausfinden.


    Sein voller Name lautete Charles Hawk, Charlie für seine Freunde, wobei es fraglich war, ob er welche hatte. Im Grunde braucht man ja auch nicht wirklich welche. Ich bin jahrelang sehr gut ohne ausgekommen. Freunde rammen einem gerne unerwartet einen Dolch in den Rücken, manchmal im wahrsten Sinne des Wortes. Mutter hat nie erlaubt, dass ich Freunde mit nach 
     Hause bringe. Sie meinte, sie würden stehlen und Sachen kaputtmachen. Bei ihren Freunden war das natürlich anders. Sie hingen im Wohnzimmer herum und tranken Sherry, bis sie nicht mehr geradeaus gehen konnten. Und sie stahlen und zerbrachen tatsächlich Sachen. Einmal fragte ich sie, worin der Unterschied zwischen meinen und ihren Freunden bestand, woraufhin sie mir eine klebte und mich in den Besenschrank sperrte. Irgendwann war ich dann zu groß für den Besenschrank. Zum Glück besaß sie einen riesigen Kleiderschrank.


    Ich nutzte meine Kontakte zur Polizei und fand heraus, dass Charlie Hawk wegen schwerer Körperverletzung und räuberischer Erpressung vorbestraft war. Nein, das ist natürlich gelogen. Ich besitze überhaupt keine Kontakte zur Polizei; ein paar oberflächliche Bekannte vielleicht, aber niemand, den ich anrufen und um vertrauliche Informationen bitten kann. Daher verließ ich mich auf meinen alten Freund Chefinspektor Google. Im Belfast Telegraph fand ich einen Bericht über einen Strafprozess. Der Richter hatte Hawk in dessen Verlauf mehrfach als »üblen Schläger« bezeichnet, was in dessen Tätigkeitsfeld vermutlich keine schlechte Reklame war. Außerdem verriet mir der Artikel die Straße, in der Hawk wohnte, wenn auch nicht die Hausnummer. Vermutlich war mit seiner Beschattung wenig gewonnen; aber da ich ohnehin nicht schlafen konnte und nichts Besseres vorhatte, dachte ich, ich könnte zumindest seine genaue Adresse herausfinden, falls das mal irgendwann von Belang wäre.


    In den frühen Morgenstunden fuhr ich los. Es war nass und kalt, und ich trug Handschuhe und eine Pudelmütze. Wie üblich fuhr ich langsam und methodisch und achtete peinlich genau auf die Verkehrsregeln. Für mich ist Gelb bereits Rot, und das nicht nur wegen meiner Farbenblindheit. Ich fand seine Straße, eine ansteigende Häuserzeile in der Nähe des City Hospitals, parkte, öffnete ein Twix, nippte an einer Flasche Vitolink und fragte mich, ob ich wohl sein Haus allein durch logisches Kombinieren erkennen konnte. Ich stand keine zwei Minuten hier und war noch dabei, mich zu orientieren, da schreckte mich ein Hämmern an der Scheibe auf; es war Charlie, der zu mir hereinstarrte und dessen Gesicht gefährlich gerötet war.


    »Was haben Sie hier zu suchen? Beschatten Sie mich? Beobachten Sie mein Haus? Was zum Teufel soll das? Lassen Sie das Fenster runter.«


    Er war ganz offensichtlich ein Hellseher.


    »Nein.«


    »Was?«


    »Nein!«


    »Machen Sie das Fenster auf! Meine Frau und meine Kinder sind da drin, und Sie beobachten mein Haus! Sie bilden sich wohl ein, ich seh Sie nicht. Aber ich weiß genau, dass Sie mich beschatten, aus ihrem Mord-Lieferwagen heraus. Machen Sie das Fenster auf!«


    »Nein!«


    »Was?«


    Es war keine sehr praktische Art, eine Unterhaltung zu führen, eher eine beängstigende; besonders weil er ein 
     bisschen schwerhörig wirkte. Daher öffnete ich das Fenster einen schmalen Spalt.


    »Ich beobachte Ihr Haus nicht. Ich hab hier nur gehalten, um zu telefonieren und ein Twix zu essen.«


    »Blödsinn! Das ist mein Haus, meine Straße, und das kann kein Zufall sein. Sie beschatten mich, obwohl sie eigentlich rausfinden sollen, wer diese Jungs umgebracht hat.«


    »Nein, ehrlich nicht.«


    »Blödsinn! Sie beschatten mich. Aber Sie beschatten den falschen Mann. Ich habe eine Frau und Kinder, die für mich aussagen können. Und meine Nachbarn auch. Wir waren nämlich alle bei einem Grillabend, als sie umgebracht wurden…«


    »Grillen am Weihnachtsabend?«


    »Genau! Allen war nachher schlecht. Ich grille immer an Weihnachten. Die meisten hatten eine Lebensmittelvergiftung, also werden sie sich gut daran erinnern.«


    »Okay. Wenn Sie das sagen.«


    »Und das bedeutet, dass Sie absolut auf dem Holzweg sind, wenn Sie mich Tag und Nacht beobachten.«


    »Hab ich ja gar nicht, ich bin rein zufällig…«


    »Halten Sie endlich Ihre blöde Klappe! Wenn ich Sie je wieder in dieser Straße sehe, dann brech ich Ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib. Haben Sie mich gehört? Jeden einzelnen.«


    Dann trat er gegen den Wagen. Später stellte ich fest, dass er eine tiefe Delle im Blech hinterlassen hatte, und das, obwohl er nur Hausschuhe trug. Ich war mir nicht 
     sicher, ob Steroide auch die Füße selbst härter machten oder nur die Muskeln, die sie bewegten. Jedenfalls ließ ich schleunigst den Wagen an und fuhr davon. Er brüllte mir weiter hinterher, während in der gesamten Häuserzeile im ersten Stock die Lichter angingen.
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    Am Morgen machte ich ein bereits herabgesetztes Buchsonderangebot im Schaufenster um weitere fünfzig Pence günstiger; aber als selbst das keinen Kundenansturm auslöste, kehrte ich an meinen Platz hinter der Theke zurück und surfte weiter im Netz. Als ich die gewünschte Information dort nicht erhielt, griff ich nach den Gelben Seiten und fand die Adressen von drei hiesigen Tierpräparatoren. Da mir die Buchstabenkombination im Namen des ersten nicht gefiel, rief ich den zweiten an und fragte ihn, warum er keine Webseite hatte.


    »Weil ich keine will«, knurrte der Mann. Der Laden nannte sich William Gunn und Sohn, aber ich hatte keine Ahnung, ob ich den Boss oder nur seinen Sohn an der Strippe hatte. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Heutzutage gibt es nur noch wenige Unternehmen, die keine Webseite haben«, sagte ich, »sehr wenige.«


    »Ach tatsächlich?«


    Ich kann Sarkasmus nicht ausstehen und habe auch keine Geduld mit Ungeduldigen.


    »Ich sage das nur«, fuhr ich fort, »weil ich gerne erst mal über die Webseite herausfinde, mit wem ich es zu tun habe, bevor ich dann in persönlichen Kontakt trete. 
     So ist es viel einfacher, man erspart sich unnötige Peinlichkeiten und Missverständnisse. An Ihrer Stelle würde ich mir auch eine Webseite zulegen. Es ist gut fürs Geschäft.«


    »Tatsächlich? Danke für die Information. Sie gestalten nicht zufällig Webseiten?«


    »Nein, ich bin Privatdetektiv.«


    »Nun, dann müssen Sie aber ein ziemlich mieser Detektiv sein, wenn sie die Zeit haben, mich anzurufen und mir das Leben zur Hölle zu machen, bloß weil ich keine Webseite habe. Und jetzt verpissen Sie sich.«


    Er legte auf.


    Ich hatte das gar nicht als Kritik verstanden wissen wollen, aber manchmal kriegen Menschen meine wohlmeinenden Anregungen einfach in den falschen Hals. Ich überlegte eine Weile, ob ich ihn erneut anrufen sollte, doch wegen meiner Konflikt-Allergie beschloss ich, den dritten Tierpräparator in der Michael Street anzurufen. Er war wesentlich freundlicher und schien sogar regelrecht begeistert, mit einem echten Detektiv sprechen zu können. Wir kamen so gut miteinander klar, dass ich auch ihm die Frage stellte, warum er keine Webseite hatte, und zudem meine kurze Unterhaltung mit William Gunn erwähnte.


    Michael– wir nannten uns beim Vornamen, wobei ich mich als Mario ausgegeben hatte, nach Mario Puzo; Der Pate lag zufällig gerade auf der Theke und ich musste meinen guten Ruf als Buchhändler schützen–, Michael also lachte bei der Erwähnung von Mr. Gunn und nannte ihn einen alten Stinkstiefel. Er erklärte mir, dass die 
     hiesigen Tierpräparatoren ihre Seiten aus dem Netz genommen hatten, weil sie ständig von Tierschützern mit beleidigenden E-Mails bombardiert worden waren und gelegentlich sogar mit Computer-Viren. »Das Telefon ist besser«, sagte er. »Es ist nicht ganz so anonym. Anrufe können zurückverfolgt werden, außerdem fehlt ihnen oft der Mumm, persönlich mit jemandem zu sprechen. Gunny geht’s schlechter als mir; sie haben ihm schon ein paarmal das Schaufenster zertrümmert. Daher ist er wohl ein bisschen nervös und empfindlich, aber vermutlich war er vorher schon ein alter Miesepeter.«


    Zunächst stellte ich Michael einige allgemeine Fragen zur Taxidermie, bevor ich mit dem eigentlichen Grund für meinen Anruf herausrückte. Hatte er irgendwann einmal– denn es war unmöglich, genau zu bestimmen, wie lange das Tier schon tot war– einen Jack-Russell-Terrier für Billy Randall ausgestopft?


    Michael stieß ein gereiztes Grunzen aus. »Bitte, bevor Sie damit weitermachen, und besonders weil ich weiß, dass Sie diese Frage wieder zurück zu Willy Gunn führt, begehen Sie in seiner Gegenwart nie den Fehler, den Ausdruck zu verwenden, den sie gerade mir gegenüber gebraucht haben. Wir stopfen keine Tiere aus. Wir entfernen die Haut, konservieren sie, dann arrangieren wir sie um ein Modell des Originalkörpers. Es geht dabei nicht ums Ausstopfen, es geht um Anatomie. Ein guter Tierpräparator ist ein Bildhauer, ein Künstler und ein Naturalist gleichzeitig. Und Willy Gunn ist der Beste in diesem Metier. Sofern der Jack Russell, den Sie suchen, in diesem 
     Land gemacht worden ist, dann ist Willy Ihr Mann. Ich wage mich nicht an Haustiere– ihre Besitzer sind zu emotional. Ich präpariere fast ausschließlich Wild, das zufällig überfahren oder legal gejagt wurde. Heutzutage ist unser Markt genau geregelt– auch wenn es ein paar Stümper gibt, die billige Angebote und beschissene Arbeit machen. Die meisten von denen können ihren Arsch nicht vom Ellbogen unterscheiden, was aus anatomischer Sicht ein echtes Problem ist.«


    Ein echtes Problem war außerdem, dass er nicht der Mann war, den ich suchte, denn er schien ein netter Kerl zu sein, und wir kamen gut miteinander aus, was bei mir nicht oft der Fall ist.


    »Ich würde Willy ja gern für Sie anrufen«, sagte Michael, »aber ich hatte letztes Jahr selbst einen Streit mit ihm. Er ist im Grunde ganz in Ordnung– aber seien Sie vorsichtig mit dem Ausstopfen.«


    Außerdem konnte Michael den ersten Namen auf meiner Liste der Tierpräparatoren ausschließen. Wegen einer Auseinandersetzung mit der Telefongesellschaft, auf die ich jetzt nicht näher eingehen möchte, bei der es sich im Wesentlichen aber darum drehte, dass sie mich aufs Übelste über den Tisch gezogen hatten, arbeitete ich immer noch mit meinen veralteten Gelben Seiten; und so wie es aussah, hatte sich Scott Parker bereits vor zwei Jahren zur Ruhe gesetzt und war nach Spanien gezogen.


    Beim Mittagessen berichtete ich Alison von meiner misslichen Lage, in der Hoffnung, sie würde freiwillig anbieten, bei Willy Gunn anzurufen; doch sie lehnte ab und 
     schlug vor, ihn gemeinsam aufzusuchen. Sie erklärte, als Künstlerin sei sie absolute Autodidaktin, sie habe keinerlei Ahnung von Anatomie und ein Besuch in seiner Werkstatt könne lehrreich für sie sein.


    Obwohl ich ihr ein paarmal klarzumachen versuchte, dass wir lediglich Antworten auf ein paar Fragen brauchten, schien sie mir gar nicht zuzuhören. Vielmehr beharrte sie darauf, dass wir nie etwas über den Diebstahl bei Pat herausgefunden hätten, wenn wir nicht zu Jimbos Haus gefahren, sondern stattdessen, wie ich es gefordert hatte, zu Hause geblieben wären; und hatte sich nicht letztlich auch mein Besuch bei Charlie Hawk ausgezahlt?


    »Er hat meinen Wagen beschädigt.«


    »Immerhin weißt du jetzt von seinem Alibi.«


    »Er hat irgendwas von einem Grillabend an Weihnachten gefaselt. Das ist wohl kaum ein Alibi.«


    »Aber er hält es offensichtlich für eines.« Sie klatschte in die Hände. »Gut, dann machen wir also einen kleinen Ausflug aufs Land, ja?«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte ich.
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    Ich kann das Land nicht ausstehen, mit seinen Schlaglöchern und schneebedeckten Kühen. Ich mag keine lebendigen Tiere, und tote erst recht nicht. Ich habe panische Angst vor Fliegen, Zecken und der Blauzungenkrankheit, vor Räude und Staupe, Schnecken und Maden. Ich verabscheue Wildtiere, Nutztiere und Haustiere. Einmal habe 
     ich mich sogar versehentlich auf eine Wüstenrennmaus gekniet.


    Die Landstraßen waren extrem kurvig. Und sie waren vereist. Es war der reinste Albtraum, besonders in Alisons winzigem, ungefedertem Käfer.


    »Das ist absolute Zeitverschwendung«, erklärte ich, »und behalte bitte beide Hände am Lenkrad.« Sie nahm die andere auch noch weg. Aus reiner Bösartigkeit. »Denk bitte daran, wir sind zu dritt hier im Auto.«


    Sie lachte, rieb sich den Bauch und erklärte, der kleine Rory wäre auf ihrer Seite. Gezwungenermaßen ließ ich es dabei bewenden, andernfalls wäre es sicher zu einem heftigen Wortgefecht gekommen und sie hätte den Blick von der Straße abgewandt. Das hätte mir dann gerade noch gefehlt. Daher setzte ich mich auf meine Hände, trat auf die imaginäre Bremse und hielt meinen Mund, während wir zu William Gunns Haus am Rand von Hillsborough fuhren. Es lag nur zwanzig Minuten von der Innenstadt entfernt, aber das waren neunzehn mehr, als ich ertragen konnte. Seine Werkstatt war eine Variation dessen, was die Generation meiner Eltern wohl als Nissenhütte bezeichnet hätte. Das gewölbte Wellblechdach war verrostet und mit Moos bewachsen. Unkraut rankte an den Wänden empor, baumelte über dem Eingang, und ich musste aufpassen, nicht von Dornen erdolcht oder von Zweigen meines Augenlichts beraubt zu werden. Alison öffnete die Tür und eine Glocke ertönte. Vor einer Ladentheke blieben wir stehen und starrten ein totes Eichhörnchen an. In seinen Pfötchen hielt es eine kleine Karte, auf der stand: Bitte fragen Sie nicht 
     nach einem Kredit, da die sichere Ablehnung nur Unmut erzeugt.


    »Mir ist ohnehin schleierhaft, was für eine Art von Kredit ein Eichhörnchen gewähren kann«, sagte Alison.


    »Nüsse«, sagte ich.


    Hinter einem schmalen Vorhang tauchte ein älterer Mann auf und trocknete sich die Hände mit einem Handtuch. Er wirkte ungehalten. »Ja? Ich wollte gerade schließen.«


    Mutter hätte ihm das eine oder andere über guten Kundenservice beibringen können. Aber ich hielt mich zurück. Alison sprang ein. Sie kann wirklich auf Zack sein, wenn sie will. Rasch entschuldigte sie sich dafür, dass wir ohne Terminvereinbarung gekommen waren, aber sie hätte so wundervolle Dinge über seine Arbeit gehört, und wir besäßen einen kleinen Hund, dessen Tage wohl bald gezählt waren, und sie wolle ja nicht morbide klingen, aber wir würden ihn gerne konservieren, ob er denn auch Haustiere annehmen würde, und vielleicht wäre es ja möglich, seine Werkstatt zu besichtigen und eventuell auch Musterexemplare von anderen Hunden, und was das Ganze denn kosten würde, obwohl der Preis natürlich überhaupt keine Rolle spielte.


    Seine Laune änderte sich schlagartig. Sie hätte gar nicht besser sein können. Er bat uns, ihm zu folgen.


    William Gunn führte uns– langsam, wie ich hinzufügen möchte, denn sein Knochengestell wirkte zerbrechlich und arthritisch– durch den Vorhang in die Werkstatt. Auf langen Holztischen standen Chemikalien und zum Trocknen aufgespannte Tierhäute. Es gab halb fertige 
     Skelette und einen Fuchs, der aussah, als könnte ihn ein Funken Elektrizität wieder zum Leben erwecken. An den Wänden hingen Hirschköpfe mit Geweihen. In einer Ecke hockten Ratten in kleinen Anzügen um einen Picknicktisch. Eine trug eine Sonnenbrille. Das Ganze sollte wohl lustig sein, wirkte aber eher gruselig. Im gesamten Raum stank es nach Tod und Formaldehyd, nach Blut, Fell, Eingeweiden und Schmerz. Ich hasste diesen Ort. Die ganze Zeit war ich kurz davor, mich zu übergeben. Ich war allergisch auf so gut wie alles in dieser Werkstatt.


    Gunn dagegen platzte fast vor Stolz. Er führte uns Beispiele seiner Arbeit vor, und jedes Mal stieß Alison bewundernde Ahs und Ohs aus, um mir dann, sobald er ihr den Rücken zukehrte, einen angewiderten Blick zuzuwerfen. Ich wollte so schnell wie möglich hier raus. Wir mussten endlich auf den Punkt kommen. Also fragte ich ihn, ob es Tierarten gab, die er nicht ausstopfte.


    William Gunns Kopf ruckte zu mir herum. »Wir… stopfen… nicht aus. Ich bin Mitglied der Taxidermisten-Vereinigung, eines ihrer Gründungsmitglieder. Seit über fünfzig Jahren übe ich die Kunst der Tierpräparation aus. Sie erfordert das Feingefühl eines Chirurgen, das Auge eines großen Meisters und die Geschicklichkeit eines Handwerkers. Bitte, nennen Sie es nie wieder… Ausstopfen.«


    »Verstehe«, sagte ich und nickte in die Runde. »Das ist alles sehr beeindruckend. Aber gibt es irgendwelche Tierarten, die nicht… Sie wissen schon, gemacht werden können?«


    Seine Augen fixierten mich. »Nein, im Lauf der Jahre habe ich sie so gut wie alle präpariert.«


    »Haben Sie je einen Wal ausgestopft?«


    »Sagen Sie nicht ausgestopft.«


    »Tut mir leid, mein Fehler. Könnten Sie auch einen Wal machen?«


    »Haben Sie einen Wal, den ich für sie machen soll?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich hätte ja gar keinen Platz dafür. Aber theoretisch?«


    »Beachten Sie ihn nicht weiter«, sagte Alison. »Er hat heute Freigang aus der Nervenklinik.«


    Das stimmte ihn etwas versöhnlicher. »Nein… nein. Tatsächlich ist das eine gute Frage. Theoretisch könnte ich natürlich einen Wal machen, aber dazu bräuchte ich ein ganzes Team. Wegen der Größe. Das Problem besteht vor allem in der Haut– Tierpräparation funktioniert nur bei Fell oder Federn wirklich gut. Wenn das Tier nur Haut hat, dann verfärbt es sich leicht. Es sieht einfach nicht gut aus.«


    »Könnten Sie einen Menschen ausstopfen?«, fragte ich.


    »Bitte! Nennen Sie es nicht…« Er unterbrach sich und seufzte. »Es ist ein aussichtsloser Kampf«, fuhr er müde fort. »Unser Geschäft blickt auf fünfundsiebzig Jahre Expertise zurück, und trotzdem heißt es noch immer: Stopfen Sie dies aus, stopfen Sie das aus.« Sein Blick zuckte zurück zu mir, und er zeigte auf mich. »Sie. Ihre Stimme kommt mir bekannt vor.«


    Ich starrte ihn einfach an.


    »Wahrscheinlich weil er so ein totaler Durchschnittstyp ist«, erklärte Alison. Sie lachte. Nach einem kurzen 
     Augenblick lachte er auch, aber seine Augen blieben unverwandt auf mich geheftet, bis Alison geschickt seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zog. »Es tut mir leid, aber wir sind einfach so traurig wegen unserem Hund. Wir haben ihn jetzt seit fünfzehn Jahren, er ist ein Teil der Familie geworden. Wir dachten, es wäre nett, ein Erinnerungsstück zu besitzen.«


    Sie wirkte, als würde sie gleich losheulen. Gunn überraschte sie– und mich–, indem er ihre Hand nahm und sie tätschelte. »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte er sanft. »Sie werden ein schönes Erinnerungsstück bekommen. Bitte, was für eine Hunderasse ist es?«


    »Ein Jack Russell«, sagte Alison.


    »Ah, wunderbar«, sagte Gunn.


    »Ich habe mir gedacht, falls Sie vorher schon mal einen Jack Russell gemacht haben, könnte ich ihn mir vielleicht ansehen? Es ist nur, weil… Einerseits will ich es unbedingt, gleichzeitig denke ich, er könnte vielleicht ein bisschen… Sie wissen schon… ein bisschen leblos wirken, wenn Sie verstehen?«


    Gunn nickte. »Ich verstehe Sie absolut. Nun, ich habe in letzter Zeit eine ganze Reihe von Hunden gefertigt, aber keine Jack Russells. Wenn Sie eine Minute warten, frage ich meinen Dad, ob er einen gemacht hat. Im Juli war ich nämlich ein paar Wochen in Urlaub, also hat er womöglich einen präpariert und mir nichts davon erzählt.«


    »Das wäre toll. Hoffentlich macht es Ihnen nicht zu viele Umstände?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    Gunn musterte mich noch einmal scharf, bevor er sein Handy zückte und sich in eine entfernte Ecke der Werkstatt verzog.


    »Sein Dad?«, flüsterte ich. »Der Kerl ist um die neunzig. Wie alt ist dann sein Vater?«


    Alison zuckte mit den Schultern. Dann boxte sie mich gegen einen meiner äußerst porösen und zerbrechlichen Oberarmknochen. »Und jetzt lass diesen Ausstopfen-Quatsch, okay? Wir versuchen hier, ein paar Antworten zu kriegen.«


    Ich zog ein Gesicht.


    Sie erwiderte die Grimasse.


    Wir waren schon ein heißes Team.


    Gunn klappte das Handy zu und steuerte auf einen großen grünen Aktenschrank zu, wo er eine Schublade herauszog. Etwa eine halbe Minute blätterte er die Akten durch, bis er fand, nach was er gesucht hatte. »Ich hatte recht«, sagte er. »Dad hat im Sommer einen präpariert. Und wir machen immer Fotos von unseren Arbeiten.«


    Er hielt drei Fotos in der Hand, die er Alison einzeln reichte. Sie gab sie an mich weiter. Die Bilder zeigten einen Jack Russell. Es war schwer zu bestimmen, ob er tot oder lebendig war, aber das lag ebenso sehr an der Qualität der Arbeit wie an der miserablen Qualität der Fotos.


    »Sie wirken ein bisschen… unscharf?«, versuchte es Alison.


    Gunn betrachtete sie selbst. »Sie haben recht. Typisch Dad. Als Taxidermist ist er auch in seinem Alter noch ein Genie. Als Fotograf eher weniger.«


    »Nun…«


    Alison warf mir einen heimlichen Blick zu, aber so, dass Gunn es bemerkte. Da er offensichtlich fürchtete, potenzielle Kunden zu verlieren, reagierte er rasch. »Hören Sie, wenn Sie gerne sehen möchten, wie der letzte geworden ist, kann ich sicher ein Wort mit den Besitzern reden, ob sie was dagegen haben, dass Sie sich den kleinen Burschen mal betrachten.«


    »Glauben Sie?«


    »Na ja, fragen kostet nichts. Geben Sie mir eine halbe Minute.«


    Erneut zog Gunn sein Handy heraus und entfernte sich. Alison zwinkerte mir zu. Um die Wahrheit zu sagen, sie beherrschte dieses Spiel ziemlich souverän. Ich hatte sie gut ausgebildet.


    Als Gunn zurückkehrte, wirkte er nicht mehr ganz so fröhlich. »Leider scheint es doch nicht so einfach zu sein. Offensichtlich gab es vor Kurzem einen Raubüberfall, und dabei wurde unter anderem auch ihr Jack Russell gestohlen.«


    »Himmel«, sagte Alison, »warum sollte jemand so was tun?«


    Gunn schüttelte traurig den Kopf. »Ich traue mich gar nicht, es meinem Dad zu erzählen, wegen seinem schwachen Herz. Sie sind für ihn wie seine Kinder.«


    Seine ausgestopften Kinder. Es war schon eine bizarre Art, sein Geld zu verdienen. Ähnlich wie ein Bestattungsunternehmen.


    »Die Besitzer sind am Boden zerstört«, fuhr Gunn fort. »Ich nehme an, man muss mit so was rechnen, wenn man prominent ist– man wird automatisch zur Zielscheibe.«


    »Ein Prominenter?«, fragte Alison. »Jemand, der wirklich berühmt ist?«


    »Tut mir leid, aber darüber darf ich nicht reden.«


    Man konnte allerdings heraushören, dass er sehr wohl darüber reden durfte und es vermutlich andauernd tat. Es war seine Art, Werbung für sein Unternehmen zu betreiben; vermutlich erzählte er jedem, der seinen Laden betrat, inklusive dem Briefträger, von seinem prominenten Kunden.


    »Ach, seien Sie doch nicht so«, bettelte Alison. »Wer ist es? Und Sie wissen ja, dass wir unseren kleinen Schatz sowieso hierher bringen. Ich bin sehr beeindruckt.«


    »Nun, das wäre sicher gut. Und natürlich kann ich es Ihnen verraten, vorausgesetzt, Sie bewahren Stillschweigen.«


    »Aber natürlich!«


    »Also gut. Es ist…«


    »Billy Randall«, platzte ich heraus.


    Gunn wirkte genervt wegen der Unterbrechung, doch der Name schien ihn keineswegs zu verblüffen. »Billy…? Ach, Sie meinen den Ferienfliegertyp? Nein, nicht der. Wie kommen Sie…«


    »Ignorieren Sie ihn einfach«, sagte Alison. »Wer ist es?«


    Und dann erzählte er es uns, und Alison tat beeindruckt; aber als sie sich dann zu mir umdrehte, waren ihre Augen ebenso groß wie meine.


    Es war Zeit, von hier zu verschwinden. Wir mussten über eine neue und potenziell gefährliche Komplikation des Falls sprechen. Alison versprach zurückzukehren, sobald 
     unser JR das Zeitliche gesegnet hatte; Gunn notierte sich unsere frei erfundene Telefonnummer, begleitete uns zur Tür und winkte uns nach, während wir den Parkplatz überquerten.


    Es war eine gewaltige Erleichterung für mich, endlich wieder draußen zu sein. Normalerweise bin ich allergisch gegen Landluft, aber diesmal setzte ich bedenkenlos mein Leben aufs Spiel und sog sie in vollen Zügen ein. Alison blieb an der Fahrertür stehen und begann, ihre Handtasche nach den Schlüsseln zu durchwühlen. Es ist eine große Tasche und voll mit überflüssigem Frauen-Krimskrams.


    Sie musterte mich über das Wagendach hinweg und fragte: »Stimmt was nicht?«


    »Alles bestens.«


    »Ich kenne diesen Blick.«


    Sie hatte recht. Etwas war unerledigt geblieben. Ich drehte mich zu der Werkstatt um.


    »Was hast du vor…?«


    »Hab nur vergessen, was zu fragen. Bin gleich wieder da.«


    Erneut betrat ich den Empfangsbereich. Ich schlüpfte durch den Vorhang und kam dazu, wie Gunn sich gerade über die Werkbank beugte, um die unscharfen Fotos des Jack Russell mit einer Lupe zu studieren.


    »Entschuldigung«, sagte ich.


    Überrascht blickte er auf und zog dann eine säuerliche Miene. »Ja?«


    »Sie haben gedacht, Sie kennen meine Stimme?«


    »Ich…«


    »Leg dir gefälligst eine Webseite zu, du gruseliger alter Knacker.«


    Mit einem triumphierenden Grinsen flitzte ich zurück durch den Vorhang.


    Dummerweise stellte Alison ausgerechnet zu diesem unpassenden Zeitpunkt fest, dass sie ihre Autoschlüssel verloren hatte.
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    Alison war stinksauer auf mich und weigerte sich, diesen Durchbruch im Fall mit mir zu erörtern; außerdem ignorierte sie die Tatsache, dass wir diesen enormen Fortschritt allein meinem Vorschlag verdankten, Kontakt mit dem Tierpräparator aufzunehmen. Sie war fixiert auf einen winzigen Ausschnitt des Gesamtbildes sowie auf den Umstand, dass der alte Mann gedroht hatte, mit einem Besenstiel ihren Wagen zu demolieren.


    Seine haltlose Behauptung, er wäre von mir beleidigt worden, hatte ich ihr gegenüber als seniles Gebrabbel eines alten Knackers abgetan; aber obwohl wir Liebende waren und ich der Vater ihres Kindes, obwohl sie den Rest ihres Lebens mit mir verbringen wollte, begehrliche Blicke auf meinen Laden warf und sich als meine gleichberechtigte Partnerin im Detektivunternehmen betrachtete, schenkte Alison ihm mehr Glauben als mir. Ich versicherte ihr aufrichtig, ich wäre nur in den Laden zurückgekehrt, um noch eine Frage in Zusammenhang mit dem Fall zu stellen. Sie wollte wissen, welche Frage. Worauf ich die Antwort verweigerte, weil sie ohnehin meine Version der Ereignisse grundsätzlich anzweifelte. Und schließlich hatte William Gunn ja auch nur deshalb gedroht, ihren Wagen mit dem Besenstiel zu zertrümmern, 
     weil ihm der Besenriegel abgefallen war, während er mich um den verschlossenen Wagen jagte. Es war unangemessen und unwürdig für einen alten Mann, so viel Energie zu vergeuden, bloß weil er eindeutig etwas missverstanden hatte. Immerhin war das ein deutlicher Hinweis auf seinen zerrütteten Geisteszustand und gemahnte mich daran, noch einmal sorgfältig alles zu überprüfen, was er uns vorher erzählt hatte.


    Als Alison endlich ihren Schlüssel fand– in ihrer Hosentasche! – und wir von wüsten Schmähungen begleitet davonknatterten, hockte ich mich wieder auf meine Hände und beamte mich innerlich in eine Parallelgalaxis, während sie in einem fort schimpfte und krakeelte. Aus irgendeinem Grund brachte sie meine verhaltene Reaktion nur noch mehr in Rage. Ingesamt alles andere als ein gemütlicher Heimweg; was unter anderem aber auch damit zu tun hatte, dass wir uns in unmittelbarer Nähe von Gras, Büschen und Schafen befanden, die mich voll böser Absichten anstarrten.


    Es war schon zu spät, um das Kein Alibi wieder zu öffnen, aber ich musste zum Laden, um den Lieferwagen abzuholen. Als wir vor dem Buchladen parkten, sagte Alison: »Werd endlich erwachsen und hör auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen.«


    »Dann hör auf, mich anzuschreien.«


    »Du hast damit angefangen. Du hast ihm an den Kopf geworfen, er sei ein…«


    »Ich hab ihm gar nichts an den Kopf geworfen. Er ist ein bösartiger Kläffer. Warum glaubst du mir nicht?«


    »Aus Erfahrung.«


    »Ich könnte dich nie belügen.«


    Sie starrte mir in die Augen. Ich verlor, weil ich als Erster blinzelte. Schuld daran waren jedoch nur meine chronisch verstopften Tränenkanäle. Alison schüttelte den Kopf. »Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass du es nicht mal mehr mitkriegst, wenn du lügst. Welche Frage hast du ihm gestellt?«


    »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich hab ihn was über den JR gefragt. Du wirst sicher auch bemerkt haben, dass der Hund auf beiden Fotos einen gebogenen Schwanz hat.«


    »Und?«


    »Na ja, in meiner Jugendzeit hatten Jack-Russel-Terrier niemals Schwänze. Bei der Geburt wurden sie kupiert. Aber schon vor längerer Zeit fand man, das sei unnötige Quälerei, und es wurde ein Gesetz dagegen erlassen. Ich wollte Mr. Gunn fragen, wann das Gesetz in Kraft getreten ist. So was muss er schließlich wissen, und es wäre hilfreich für uns gewesen.«


    »Warum?«


    »Weil man daran das Alter des Hundes ablesen kann. Hätte er beispielsweise gesagt, das Gesetz ist vor drei Jahren erlassen worden, hätten wir gewusst, dass der JR auf dem Foto, wenn er denn unserer ist, nicht älter als drei Jahre sein kann.«


    »Und was macht das für einen Unterschied?«


    »Keinen. Es ist eine reine Information. Vielleicht kann sie später hilfreich sein. Dreijährige Hunde müssen normalerweise nicht ausgestopft werden. Also ist er vielleicht keines natürlichen Todes gestorben. Ich meine, wer will 
     schon der Mann sein, der den Jack Russell des Polizeichefs von Nordirland überfahren hat? Sie würden sofort Radarfallen vor deinem Haus aufpflanzen.«


    »Da magst du recht haben.«


    Ich bin ein vollendeter Lügner. Natürlich wusste ich genau, wann das gesetzliche Kupierverbot in Kraft getreten war. Nicht, dass es sich um ein besonderes Interessensgebiet von mir gehandelt hätte, trotzdem halte ich mich stets auf dem Laufenden, was das Kupieren von Schwänzen angeht. Immerhin muss ich nachts jede Menge Zeit totschlagen, da ich unter Schlaflosigkeit leide und Mutter laut und unverständlich betet.


    »Also der Polizeipräsident.«


    »Das kompliziert die Dinge.«


    »Das kompliziert sie gewaltig.«


    »Müssen wir jetzt davon ausgehen, dass Jimbo und Ronny sich den Hund des Polizeipräsidenten geschnappt haben und er sie aus Rache umgebracht hat oder umbringen ließ? Das ist doch hirnrissig.«


    »Ja, das ist es. Natürlich ist es das.«


    »Aber?«


    »Auf der Welt passieren die merkwürdigsten Dinge.«


    »Angenommen, sie haben sich geweigert, den Hund zurückzugeben, oder sie haben versucht, ihn zu erpressen; dann ist er möglicherweise ausgetickt und hat sie umgebracht.«


    »Oder er hat jemanden damit beauftragt. In seinem Job hat er schließlich ständig mit Mördern zu tun.«


    »Möglicherweise dreht es sich gar nicht so sehr um den Hund selbst, sondern um das Prinzip. Kannst du dir vorstellen, 
     was passiert, wenn der Polizeipräsident beraubt wird? Wie ist es dann um die Reputation der Polizei bestellt? Es wäre ein Desaster, ein politischer Skandal.«


    »Also angenommen, er war bereit, wegen eines Jack Russels zu töten, dann müssen wir davon ausgehen, dass er ähnliche Maßnahmen ergreifen wird, um sich weiterhin vor Nachforschungen zu schützen. Du weißt, was das bedeutet?«


    »Allerdings. Du willst den Fall abgeben, weil du allergisch gegen Gewalt bist.«


    »Genau.«


    Alison lächelte. »Du hast recht. Wir müssen an das Baby denken. Und offen gesagt, der Polizeipräsident von Nordirland wird nicht zwei Maler und Lackierer wegen eines ausgestopften Hundes ermorden. Viele Menschen hängen sehr an ihren Haustieren, aber das ist einfach zu bescheuert.«


    »Ja, es ist verrückt.«


    »Wir sollten keine Minute mehr auf diesen Gedanken verschwenden.«


    »Nicht mal eine Sekunde.«


    »Ich meine, selbst wenn der Polizeipräsident, der Mann, dem wir tagtäglich unseren Schutz und unsere Sicherheit anvertrauen, tatsächlich Jimbo und Ronny umgebracht hat, und wir bringen ihn zur Strecke, dann steht er nicht alleine da. Es würde unsere Regierung erschüttern und den fragilen Frieden aufs Spiel setzen; und was noch schlimmer ist, es würde uns in unglaubliche Gefahr bringen. Daher dürfen wir niemals ein solches Risiko eingehen. Selbst wenn wir etwas wüssten, müssten wir es 
     verschweigen, denn im Grunde genommen geht es uns nichts an, und wir müssen uns zuerst um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern.«


    »Absolut«, bestätigte ich. »Was auch immer wir wissen, wir können es guten Gewissens ruhen lassen.«


    Ich blickte sie lange an. Sie hielt meinem Blick stand.


    »Erklär mir bitte noch mal, was du unter gutem Gewissen verstehst«, bat sie schließlich.


    



    Ich wusste, was sie vorhatte. Sie wollte dem Fall bis zu seiner endgültigen Auflösung nachgehen. Unsere Sicherheit war ihr vollkommen gleichgültig. Sie wollte diesen heillos verwickelten Knoten auflösen. Allerdings hatten wir es hier nicht mit einer einfachen Kordel zu tun, sondern eher mit einer Lichterkette für den Weihnachtsbaum. Wenn so ein Ding erst mal verknotet ist, ist es unmöglich wieder zu entwirren. Wir könnten Wochen damit verbringen, und wenn es uns schließlich gelänge, bekämen wir einen tödlichen elektrischen Schlag. Alison war jung und enthusiastisch, daher fehlte ihr manchmal der Blick für die größeren Zusammenhänge. Sie dachte, sie könnte mich breitschlagen. Sie bildete sich ein, sie könnte eine Art autosuggestiven Inhalt in mein Gehirn implantieren. Sie hatte sich mit der hochschwangeren Pat verbündet und fühlte sich nun moralisch verantwortlich, den Mörder des Kindsvaters zu fassen. Dabei verlor sie völlig aus den Augen, dass sie sich selbst in allerhöchste Gefahr brachte.


    Ich war nicht für große, bedeutsame Fälle geschaffen. Mir waren die großen Geschicke der Nationen, der 
     Polizeikräfte oder der Politik völlig schnurz. Von dem einen Mordfall in meiner Vergangenheit hatte ich mehr als genug; und auf diese Ermittlungen hatte ich mich nur eingelassen, weil Marple versucht hatte, uns den Mord an Jimbo und Ronny anzuhängen. Dabei gab es keinerlei Beweise gegen uns. Billy Randall hatte mich durch Einschüchterungen und Drohungen dazu gezwungen, die Ermittlungen fortzusetzen, und mich mit einem Umschlag voll Bargeld geködert. Vielleicht war es nicht unbedingt Blutgeld, aber mein Instinkt, es abzulehnen, war richtig gewesen. Ich hätte stark bleiben und ihn zurückgeben sollen. Ich hätte ihm entschlossen entgegentreten und ihm erklären sollen, dass mich seine Probleme nichts angingen, dass ich meinen Job erledigt hatte und mich nun aus dem Detektivgewerbe zurückziehen und hinfort auf den Verkauf von Büchern konzentrieren würde; eine Profession, die schon Aufregung genug bedeutete für jemanden mit stark erhöhtem Blutdruck, verkalkten Adern, exorbitanten Cholesterinwerten, Glasknochen, Schuppenflechte, Angina, Rachitis, Tinnitus und chronischer Malaria, die bei einem Besuch des Botanischen Gartens von Belfast von einem einzelnen bösartigen Moskito auf mich übertragen worden war.


    Schon bald würde ich Vater werden. Außerdem musste ich mich um eine schwerstbehinderte Mutter kümmern. Ich hatte keinen Bedarf daran, in einen Mordfall verwickelt zu werden. Jimbo und Ronny waren zwei Drogendealer gewesen, und es war mir ziemlich wurst, wer sie erledigt hatte.


    Es.


    War.


    Mir.


    Wurst.


    Nachdem Alison weggefahren war, saß ich zwanzig Minuten lang im Kein-Alibi-Lieferwagen. Dreimal schaltete ich den Motor an und wieder aus. Dann kletterte ich aus dem Wagen, nahm die Gasse hinters Haus und betrat den Laden von der Rückseite. Ich setzte mich an die Theke und widmete mich erneut dem Fall des schwanzköpfigen Mannes.


    Verflucht sollte Alison sein!


    



    Drei Uhr morgens. Das Telefon klingelte.


    Alison sagte: »Ich kann nicht schlafen. Ich hab dich auf dem Handy angerufen, aber du bist nicht drangegangen. Dann hab ich bei dir zu Hause angerufen. Deine Mutter hat gesagt, du bist nicht nach Hause gekommen. Ich hab mir Sorgen gemacht.«


    »Du hast mit meiner Mutter gesprochen?«


    »Es war nicht wirklich eine Unterhaltung.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat gesagt, es ist fast drei Uhr morgens, und woher zum Teufel soll sie wissen, wo dieser verfluchte Rumtreiber steckt.«


    »Hast du gedacht, ich bin bei einer anderen Frau?«


    Nachdem sie zu lachen aufgehört hatte, sagte Alison Nein. »Du arbeitest am Fall, richtig?«


    »Vielleicht.«


    »Ich wusste es. Du kannst eben das Herumschnüffeln nicht lassen.«


    »Ich hab gedacht, vielleicht lohnt es sich, die Fakten noch mal in aller Ruhe durchzugehen. Das hat aber weiter nichts zu bedeuten.«


    »Immerhin denkst du darüber nach. Und?«


    »Wir haben es mit jeder Menge Ungeklärtem, äußerst Vagem und Diffusem zu tun.«


    »Ach, echt?«


    »Aber ich hab ein Foto des Polizeipräsidenten mit seinem Jack Russell aufgetrieben.«


    »Wie zum Teufel hast du das angestellt?«


    »In meinem Gehirn bündelt sich die Weisheit von zehntausend Detektivromanen.«


    »Lass mich die Frage anders formulieren: Wie zum Teufel hast du das angestellt?«


    »Ich hab ›Polizeipräsident von Nordirland‹ und ›Jack Russell‹ bei Google eingegeben. Wilson McCabe ist erst vor einem Jahr auf seinen Posten befördert worden. Bei seinem Dienstantritt hatte er eine Menge Presse. Den Journalisten gegenüber hat er sich als freundlicher Polizist von nebenan und Familienmensch ausgegeben, dieser ganze Quatsch eben. Unter anderem gab es auch eine Fotostrecke von ihm im QIP-Magazin…«


    »QI…?«


    »Quite Important People– eigentlich sollte das Heft über das Leben der Reichen und Berühmten hier in der Stadt berichten, aber wir haben nicht allzu viele davon, und die wenigen sind auch noch todlangweilig. Da die Leserschaft nicht im Geringsten interessiert war, wurde das Heft nach drei Ausgaben wieder eingestellt. Allerdings nicht, bevor sie Wilson McCabe dazu überredet hatten, mit seiner 
     Frau, seinen zwei Knaben und ihrem entzückenden, sechs Wochen alten Jack-Russell-Welpen zu posieren. Du kannst sie dir selbst ansehen, sie sind alle online.«


    »Und wie hilft uns das weiter?«


    »Tja, der JR war damals nur ein Welpe, aber ich hab ihn mit Jimbos verglichen, und die Flecken auf dem Fell sind identisch. Nur eben ein bisschen kleiner.«


    »Okay. Und wie hilft uns das weiter?«


    »Wir wissen, dass der JR aus Pats Haus gestohlen wurde. Wenn er wieder im Haus des Polizeipräsidenten auftauchen sollte, dann haben wir die direkte Verbindungslinie. Falls er bei Billy Randall auftaucht, haben wir eine weitere.«


    »Und wenn er bei keinem von beiden ist?«


    »Dann haben wir Pech gehabt. Aber im Moment ist das unsere einzige Spur. Wenn es keinen ausgestopften JR gibt, müssen wir der Polizei die Aufklärung der Morde überlassen; und das bedeutet vermutlich, dass wir wieder zu den Verdächtigen zählen.«


    »Also versuchen wir, den Hund zu finden?«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Liebling, ich weiß genau, du wirst nicht mehr ruhig schlafen können, bevor du nicht herausgefunden hast, wo er steckt.«


    »Liebling«, entgegnete ich, »ich hab seit 1976 nicht mehr geschlafen.«
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    Gegen vier Uhr morgens bemerkte ich, dass ich observiert wurde.


    Zwar waren die Rollgitter heruntergelassen, doch vorne und hinten am Laden hingen Videokameras, die direkt mit meinem Computer verbunden waren. Ich hatte sie anbringen lassen, nachdem ich bei früheren Ermittlungen in meinem Hinterhof überfallen worden war. Außerdem beobachte ich gerne andere Menschen und habe schon viele Stunden damit zugebracht. Ich habe Paaren beim Sex zugesehen, Betrunkenen beim Urinieren, Einbrechern beim Ausspähen von Objekten. Die Botanic Avenue ist eine belebte Geschäftsstraße, und in den Querstraßen reihen sich Mietshäuser mit zahllosen winzigen Studentenbuden aneinander. Kaum fünfzig Meter vom Kein Alibi entfernt befindet sich ein Hotel ohne eigenen Parkplatz. Überall locken Bars, Nachtclubs und Restaurants, und eine Menge Leute kommen mit ihrem eigenen Wagen, um ihn dann hier über Nacht stehen zu lassen. Mit alldem will ich sagen: Es gibt generell wenig Parkmöglichkeiten, sowohl tags wie auch nachts. Trotzdem herrscht ein ununterbrochenes Kommen und Gehen. Daher war an sich nichts Auffälliges an dem BMW, der auf der anderen Straßenseite parkte; weder an dem Mann, 
     der darin saß, noch an der Tatsache, dass ich ihn– beziehungsweise den Schimmer seines Handys– zum ersten Mal gegen zwei Uhr bemerkte und er um vier immer noch dort stand. Manche Leute warten einfach ein paar Stunden, bis sie wieder nüchtern sind, oder wollen sichergehen, dass keine Polizeistreife unterwegs ist, die sie mit Alkohol am Steuer schnappt. Doch exakt um vier Uhr leuchteten die Scheinwerfer des BMWs auf, er parkte aus und fuhr davon– nur um einem anderen BMW Platz zu machen, der Sekunden später in die Lücke einbog. Seine Scheinwerfer erloschen, und der Fahrer traf keinerlei Anstalten auszusteigen. Das Ganze machte weniger den Eindruck, als hätte jemand Schwein bei der Parkplatzsuche gehabt; es roch vielmehr nach einem Schichtwechsel.


    Halten Sie mich ruhig für paranoid. Das tun viele; darunter auch einige, die etwas davon verstehen. Ebenso wie das Glas für mich immer halb leer ist, gehe ich generell von einer Schuldvermutung statt von einer Unschuldsvermutung aus. Trotzdem hätte der Platztausch der beiden BMWs ein merkwürdiger Zufall sein können, hätte ich nicht aus alter Gewohnheit ihre Nummernschilder studiert und dabei entdeckt, dass sich ihre Kennzeichen nur um eine Endziffer unterschieden, was mich augenblicklich folgern ließ: Flottenfahrzeuge.


    Ich rief Jeff an. Irgendwann ging er dran.


    Ich sagte: »Willst du deinen Job zurück?«


    »Verdammt… es ist vier in der Scheißfrüh.«


    »Antworte einfach auf die Frage.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Man hat mir einen Job im Universitätsbuchladen angeboten. Die Arbeitszeit ist kürzer und die Bezahlung besser.«


    »Jeff. Mach dich nicht lächerlich. Ich brauch dich hier im Laden, und zwar sofort. Wir haben dir vergeben, obwohl du ein Riesenarschloch bist.«


    »Ich mache mich also lächerlich und bin ein Riesenarschloch. Deine Argumente werden mit jeder Beleidigung überzeugender.«


    »Jeff, komm einfach her! Ich stecke bis über beide Ohren im Fall des schwanzköpfigen Mannes. Alles scheint sich um einen ausgestopften Jack Russell zu drehen, der mal dem Polizeichef von Nordirland gehörte. Möglicherweise ist er in einen Doppelmord verwickelt. Dieser Fall zieht sich bis ganz hinauf in die höchsten Kreise der Macht; es ist die reinste Verschwörung. Und du liebst doch Verschwörungen. Du stehst auf Macht- und Amtsmissbrauch. Das ist genau der Kram, über den du ständig bei Amnesty International schwadronierst. Nur passiert er hier ganz real, direkt vor deiner Haustür. Oder besser vor meiner. Ich bin im Laden, ich bin alleine, und ich trau mich nicht rauszugehen, weil ich observiert werde. Bitte, ich brauche deine Hilfe.«


    »Wie schon gesagt, man hat mir einen Job in der Universitätsbuchhandlung angeboten, und die Arbeitszeiten sind besser, ebenso wie die Bezahlung.«


    Er legte auf.


    Ich rief noch mal an. »Ich kann nicht mithalten mit dem, was sie dir bieten. Aber was immer sie dir mehr zahlen, sie nehmen es dir über die Steuer wieder weg. Du selber 
     gewinnst gar nichts, schmeißt nur der Regierung Geld in den Rachen, und das ist gegen deine innerste Überzeugung.« Damit hatte ich ihn. »Und über die Arbeitszeit können wir reden; das ist kein Problem.«


    »Was ist mit dem Kaffee?«


    »Was soll damit sein?«


    »Du schickst mich immer zu Starbucks, Kaffee holen, aber zahlst mir nie einen. Ich muss immer den billigen Pulverkaffee trinken.«


    »Ich zahle dir ganz sicher keinen Starbucks-Kaffee.«


    »Okay«, sagte er und legte auf.


    Ich rief noch mal an und sagte: »Einer pro Tag, Maximum.«


    »Okay«, sagte er. »Plus…«


    »Ich verhandle nicht.«


    »Doch, ich denke, das tust du.«


    »Hör zu, ich werde beobachtet, die können jederzeit über mich herfallen– und du diskutierst hier über beschissenen Kaffee! Bitte komm vorbei und hilf mir.«


    »Blödsinn. Dein Laden ist gepanzert wie Fort Knox. Du könntest darin sogar einen Atomschlag überstehen. Außerdem– was ist mit Alison?«


    »Nichts. Sie ist schwanger. Ich will sie keiner Gefahr aussetzen.«


    »Aber mich setzt du bedenkenlos der Gefahr aus und willst mir noch nicht mal einen Kaffee zahlen?«


    »Okay! Scheiß drauf. Wenn ich mir was von Starbucks hole, kriegst du auch was von Starbucks.«


    »Und ich darf von der gesamten Karte frei wählen?«


    »Ja!«


    Er schwieg. Ich hörte die Zahnräder in seinem Hirn knirschen. Irgendwann sagte er: »Okay, also gut.«


    »Endlich! Himmel. Haben wir einen Deal?«


    »Schätze schon. Was soll ich tun?«


    »Ich fahre in Kürze nach Hause. Wenn mich nicht alles täuscht, hängt sich mein Beschatter dann an meine Fersen. Ich versuche, ihn abzuschütteln, aber du folgst ihm und findest raus, wo er hinfährt.« Jeff lachte. »Was ist daran so komisch?«


    »Tut mir leid. Es ist nur… die Vorstellung, dass du jemanden abschüttelst. Du bist in deinem ganzen Leben noch nie schneller als fünfzig gefahren. Der Kerl müsste schon zu Fuß unterwegs sein, damit du ihn abhängst.«


    »Kommst du jetzt endlich vorbei?«


    »Noch eins.«


    »Was?«


    »Ich hab kein Auto. Aber mein Kumpel hat einen Eisverkaufswagen, den kann ich mir leihen.«


    »Du…«


    »War nur’n Spaß. Gib mir zehn Minuten.«


    »Du schaffst es in fünf«, sagte ich.


    »Ich wohne zehn Minuten entfernt. Also schaff ich es unmöglich in fünf, es sei denn, du erfindest die Naturgesetze neu.«


    Das hasse ich so an der jüngeren Generation: Sie haben immer eine Ausrede. Zu meiner Zeit spurten die Leute einfach.


    



    Bis zu dem Punkt, da er sich an meine Fersen heftete, konnte ich mir nicht sicher sein, ob ich richtiglag; auch 
     wenn das normalerweise stets der Fall war. Doch kaum war ich rückwärts aus der Einfahrt gestoßen und rechts auf die Botanic eingebogen, erspähte ich ihn im Rückspiegel. Um diese Zeit herrschte auf den Straßen so gut wie kein Verkehr mehr, also musste er einen größeren Abstand wahren. Aber er war da.


    Und hinter ihm Jeff.


    Mein erster Versuch, ihn loszuwerden, bestand darin, vor einer Kreuzung links zu blinken und dann überraschend rechts abzubiegen. Als das fehlschlug, schlüpfte ich bei den nächsten Ampeln immer bei Gelb durch, sodass sie, wenn er sie erreichte, auf Rot umsprangen. Und jedes Mal hielt er brav an. Doch es war eine schnurgerade Straße. Und eine innere Blockade verbietet mir jede Raserei, also konnte er geduldig auf Grün warten und mich dann innerhalb einer Minute wieder einholen. Doch wenn’s drauf ankommt, kann ich ein listiger alter Fuchs sein. Vielleicht war ich nicht in der Lage, ihn abzuhängen; doch ich bin verdammt gut darin, Leute zu verwirren und aus dem Konzept zu bringen. Meinen Verfolger im Schlepptau fuhr ich die Lisburn Road ganz hinunter, bis ich einen für meine Zwecke ausreichend großen Verkehrskreisel erreichte, dessen Hauptabfahrt zum äußeren Stadtring führte. Für mich war dies das Ende der Welt. Hier hätte ebenso gut ein Schild Warnung vor dem Drachen stehen können wie Lisburn. Trotzdem bog ich auf den Kreisel ein, kontrollierte im Rückspiegel, ob er mir noch folgte, und blieb dann darauf.


    Ich drehte eine Runde, dann noch eine Runde und noch eine.


    Und er folgte mir.


    Es wäre noch lächerlicher gewesen, hätte Jeff sich auch noch beteiligt; aber in weiser Vorhersicht hatte ich ihn telefonisch angewiesen, vor dem Kreisel zu halten und die Entwicklung abzuwarten.


    Gegen Ende der dritten Umrundung wurde meinem Verfolger klar, dass ich ihn zum Narren hielt und nicht nur zögerte, welche Ausfahrt ich nehmen sollte. Und auf eigene Faust oder aufgrund neuer Instruktionen bog er ab und fuhr die Lisburn Road wieder hinauf. Jeff hängte sich an seine Fersen.


    Ich umrundete weiter den Kreisel. Es hatte etwas ziemlich Beruhigendes. Man musste mit keinerlei Überraschungen rechnen. Ich wusste genau, wo ich hinfuhr und wo ich herkam. Genau meine Art zu reisen. Das Gras auf der Verkehrsinsel war kurz. Der Verkehr war spärlich und es gab mehrere freie Fluchtwege. Ich hätte die ganze Nacht dort zubringen können. Der beständige, gleichmäßige Rhythmus der Umrundungen gab mir Gelegenheit, über den Fahrer des BMWs nachzudenken.


    Bloß weil ich ihn erst in den frühen Morgenstunden bemerkt hatte, bedeutete das keineswegs, dass er mich nicht schon länger observierte. Allerdings hatte ich stets ein wachsames Auge auf meine Umgebung– und auf Nummernschilder–, weshalb mir ein Beschatter vermutlich rasch aufgefallen wäre. Es ist wie eine Art SpinnenSinn, auch wenn ich natürlich an einer massiven Spinnenphobie leide. So war ich mir ziemlich sicher, dass er uns bei der Fahrt zu William Gunn noch nicht gefolgt war; als äußerst nervöser Beifahrer behielt ich ständig 
     die Straßen im Blick, und ein Verfolger wäre mir sicher ins Auge gesprungen. Umso eher, da wir uns mehrfach verfuhren und auf den engen Landstraßen zurückstoßen mussten. Doch den ganzen Rückweg über hatte Alison in einem fort gebrüllt, und ich hatte nicht mehr so stark auf den Verkehr geachtet. An diesem Punkt hätte er sich leicht an unsere Fersen heften können, und das bedeutete, dass William Gunn ihm möglicherweise einen Hinweis gegeben hatte.


    Zwar war der Verkehrskreisel hell erleuchtet, aber der BMW war nie nahe genug herangekommen, um mehr als einen flüchtigen Blick auf den Fahrer zu erhaschen. Es hätte Marple sein können. Es hätte auch Gunn sein können. Es hätte sogar der Polizeipräsident höchstpersönlich sein können, oder die Killer, die er losgeschickt hatte, um Jimbo und Ronny auszulöschen. Aber ich würde es bald mit Sicherheit wissen. Schon mein ganzes Leben sammle ich Autokennzeichen und ermittle ihre Besitzer, einfach weil es mir Freude bereitet. Meinen ersten Beschatter oder seinen Ersatzmann ausfindig zu machen, würde also kein größeres Problem sein. Wie sich herausstellte, wurde es sogar zum Kinderspiel, denn entgegen seinen üblichen Gewohnheiten erwies sich Jeff als ziemlich gut im Beschatten.


    Kaum fünfzehn Minuten, nachdem er losgefahren war, meldete er sich atemlos.


    »Bin gerade am Parken. Er ist… Mann, du wirst es nicht glauben.«


    Ich sagte: »Warte einen Moment, bis ich an den Straßenrand gefahren bin. Mir wird langsam schwindlig.«


    Es lag nicht nur am Kreisel, sondern auch an den Medikamenten.


    Ich nahm die erste Ausfahrt und parkte fünfzig Meter weiter. Es hatte stark zu regnen begonnen und es war immer noch dunkel und kalt. Ich mag solches Wetter.


    »Okay«, sagte ich. »Schieß los.«


    »Willst du wissen, wo ich bin?«


    »Ja, Jeff. Natürlich.«


    »Und wir sind uns einig: Ich krieg mehr Geld, ich bekomme Starbucks-Kaffee, du verringerst meine Arbeitszeit und brüllst mich nicht mehr an.«


    »Ich hab nie eingewilligt, dass du mehr Geld kriegst. Und ich brüll verdammt noch mal, wenn mir danach…«


    »Tja, dann…«


    »Sag mir einfach, wo du steckst!«


    »Siehst du? Das ist genau…«


    »Jeff. Hör endlich auf mit diesem Quatsch und sag mir…«


    »Ach du Scheiße!«


    »Jeff?«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    »Jeff…?«


    »Sie haben mich entdeckt, sie kommen auf mich zu!«


    »Jeff, spar dir deine blöden Tricks…«


    »O Scheiße, o Scheiße, o Scheiße!«


    »Erzähl mir endlich, wo du bist, und lass den…«


    »O Scheiße…«


    »Haha. Wenn sie wirklich kommen, dann fahr doch einfach weg.«


    »Ich kann nicht. Ihre Wagen parken vor mir und hinter…«


    Plötzlich hörte ich lautes Klopfen, wie Metall auf Glas.


    »Jeff?«


    »Was soll ich ihnen sagen?«


    »Jeff…«


    »Die wollen, dass ich das Fenster aufmache… Sie sind zu viert!«


    »Jeff…«


    »Und ich bin nicht mal versichert!« Ich vernahm undeutliches Stimmengemurmel. Dann Jeff: »Tut mir leid, ich glaube, ich hab mich verfahren, ist das hier die Straße nach…«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende; eine Wagentür flog auf; Grunzen und Stöhnen; jemand sagte: »Jetzt.« Kurzes Rauschen in der Leitung, doch die Verbindung blieb erhalten. Dann Schritte. Eine Wagentür schlug zu. Kurz darauf Atemgeräusche.


    »Jeff…?«


    »Vergessen Sie eins nicht.«


    Das war nicht Jeffs Stimme. Sie klang kalt, hart und ausdruckslos.


    »Was?«


    »Mord ist unser Geschäft.«
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    Kurz vor Anbruch der Dämmerung kehrte ich zum Kein Alibi zurück. Ich parkte hinterm Haus und verbrachte mehrere qualvolle Minuten damit, Schlösser zu entriegeln und Codes einzutippen, bevor ich mich in die Sicherheit des Ortes flüchtete, den Jeff als »der Bunker« bezeichnet hatte.


    Jeff!


    Dieser arme Narr war von unbekannten Mächten entführt worden. Möglicherweise trieb er jetzt bereits mit dem Gesicht nach unten im Lagan oder war mit abgeschnittenem Ohr an einen Stuhl gefesselt. Warum war er auch so bescheuert und ließ sich fangen? Zum Glück war er nur eine Teilzeit-Aushilfe und keiner aus der Familie. Meine oberste Sorge galt meiner eigenen Sicherheit, dann der meiner Mutter, der meines Babys und schließlich der seiner Austrägerin. Besser, ich brachte alle drei hier im Laden unter. Es war unmöglich abzuschätzen, wie viel »sie« wussten oder ob sie überhaupt etwas von uns wissen wollten. Sie hatten sich Jeff geschnappt, weil er einen ihrer Leute verfolgt hatte; und hätte er nicht so viel Zeit mit blödem Geschwätz vertrödelt, hätte er mir von seiner Entdeckung berichten können, bevor sie ihn sich krallten. So blieben mir lediglich die Kennzeichen 
     der beiden BMWs und die Worte, mit denen mir einer von ihnen am Telefon gedroht hatte.


    Ich warf den Computer an und kontrollierte die Sicherheitskameras. Es gab keine Anzeichen für irgendwelche Beschatter vor oder hinter dem Laden. Vielleicht dachten sie, ihre Warnung sei ausreichend.


    War es überhaupt eine Warnung? Unterm Strich eine Frage der Semantik.


    Sie hatten gesagt: Mord ist unser Geschäft, mit der Betonung auf unser.


    Was genau sollte das heißen? Dass sie beruflich Leute um die Ecke brachten? Oder dass sie Morde aufklärten, also Cops waren? Oder machten sie sich einfach über den Kein-Alibi-Slogan lustig?


    Ich rief Mutter an. Sie litt ebenso unter Schlaflosigkeit wie ich, doch während ich die ganze Zeit beschäftigt war, hockte sie nur daheim im Sessel, trank und glotzte aus dem Fenster. In unserer Straße gab es absolut nichts, das ihr entging. Sie wusste Bescheid über das Kommen und Gehen, die Affären, die Streits und Querelen, die Haustiere, die ausgetragene Post und welche Baumarten in der Straße wuchsen. Und sie hatte eine kritische Bemerkung für alles und jeden übrig, selbst für die Bäume. Sie war eine gemeine, rachsüchtige alte Schabracke, doch sie sah alles.


    Ich sagte: »Ich bin’s. Bist du noch auf?«


    »Natürlich bin ich noch auf, du erbärmlicher kleiner Schwachkopf.«


    »Sitzt du am Fenster?«


    »Ich sitz immer am Fenster, wenigstens solang ich nicht in deinem beschissenen kleinen Drecksladen hocke.«


    »Mutter, bitte, ich brauche eine Auskunft. Hast du auf der Straße etwas Ungewöhnliches bemerkt? Irgendwelche fremden Fahrzeuge, die dort parken? Oder Leute, die in fremden Fahrzeugen sitzen und unser Haus beobachten? Überhaupt irgendwas Merkwürdiges?«


    »Warum? Was hast du jetzt schon wieder angestellt? Schuldest du anderen Leuten Geld? Gibst du dich jetzt mit Drogendealern ab?«


    »Nein, Mutter, ich…«


    »Mir war von Anfang an klar, dass dein Laden eine beschissene Pleite wird. Du bist so ein hoffnungsloser Versager, keine Ahnung, warum ich dich überhaupt adoptiert habe.«


    »Du hast mich nicht adoptiert, Mutter.«


    »Leider, denn sonst hätte ich dich zurückgeben können, du lächerliche Missgeburt.«


    Ich wartete. Sie war nicht immer so. Es war wie bei einem tropfenden Heizkörper: Ab und zu musste man den Dampf ablassen und dann am richtigen Punkt das Ventil wieder zudrehen, damit das kochende Wasser nicht herausspritzte. Wenn man den passenden Moment erwischte, konnte man im Anschluss den sogenannten Normalbetrieb wiederaufnehmen. Mutters Ventil musste regelmäßig nachjustiert werden. Nach einer Minute Schweigen sagte sie: »Was für eine Art fremder Wagen?«


    »Irgendwelche Fabrikate, die man bei uns nicht oft sieht. Vielleicht ein BMW.«


    »Vorhin stand einer da. Er ist weggefahren.«


    »Wie lange stand er da? Wann ist er weggefahren?«


    »Zur Teezeit war er schon da und vor etwa einer Stunde ist er weggefahren.«


    »Du hast dir nicht zufällig die Autonummer gemerkt?«


    »Nein, weil ich nicht so eine armselige, verdrehte Kreatur bin wie du.«


    »Mutter, saß irgendjemand in dem Wagen?«


    »Nein, ich hab ihn selbst gefahren, Schwachkopf.«


    »Ich meine, als der Wagen dort stand, hat jemand dringesessen und das Haus beobachtet?«


    »Woher soll ich wissen, ob er das Haus beobachtet hat?«


    »Aber du bist dir sicher, dass es ein Er war?«


    »Ja, natürlich. Er trug einen Anzug, ein Hemd und Krawatte. Er ist ausgestiegen und hat in Mrs. Abernethys Büsche gepisst.«


    »Aber er ist nicht zu unserem Haus gekommen? Er hat nicht versucht, mit dir zu sprechen?«


    »Warum, ich schulde ihm ja schließlich kein Geld, ich hab nie in meinem Leben jemandem Geld geschuldet. Du bist derjenige, der Schande über die Familie bringt, du behinderter kleiner…«


    Über Mutter ließen sich sicher eine Menge Dinge sagen, aber wenigstens wusste ich, woran ich bei ihr war. Bei den Fußballmeisterschaften in der Schule hatte sie immer das gegnerische Team angefeuert. Das war zu der Zeit, bevor alle meine Leiden ausbrachen und ich noch Sport treiben konnte. Ich legte auf und rief jemanden an, von dem ich wusste, dass er mich wenigstens nicht mit einer Flut von Beleidigungen eindecken würde.


    Alison murmelte: »Was zum Teufel… es ist sechs Uhr früh. Was gibt’s, Brian?«


    »Ich bin’s«, sagte ich.


    »Oh.«


    »Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt hab.«


    »Ich war die halbe Nacht wach wegen Morgenübelkeit. Es hat gerade erst aufgehört. Wo brennt’s? Du rufst mich so gut wie nie an. Nur wenn du irgendwas willst.«


    »Hör zu, das ist jetzt kein blöder Scherz. Ich will, dass du ans Fenster gehst und mir sagst, ob du draußen irgendwas Ungewöhnliches bemerkst.«


    »Aliens zum Beispiel?«


    »Schau einfach nach. Bitte.«


    »Okay. Okay.« Ich hörte das Quietschen der uralten Bettfedern. »Also. Ich sehe… Dunkelheit. Nach was halte ich noch mal genau Ausschau?« Sie gähnte.


    »Sie haben Jeff entführt.«


    »Wer… was?«


    »Jeff. Sie haben vor dem Laden gelauert. Ich hab Jeff angewiesen, ihnen zu folgen. Sie haben ihn sich geschnappt, ihn eingesperrt, ihn ermordet, was weiß ich! Himmel, warum gerate ich immer wieder in so einen Schlamassel? Was weiß ich denn schon über Detektivarbeit? Ich mag Bücher. Ich liebe Bücher. Bücher tun niemandem etwas zuleide, also was für ein Teufel hat mich nur geritten…«


    »Okay– beruhig dich! Was ist mit Jeff? Wer sind die?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Aber sie haben Jeff?«


    »Ja.«


    »Hast du die Polizei angerufen?«


    »Vielleicht ist es ja die Polizei!«


    »Es kann doch nicht die ganze Polizei sein.«


    »Doch, kann es.«


    Und dann berichtete ich Alison von ihrer Drohung, von wegen Mord sei ihr Geschäft; und sie gab mir recht, dass das gar nicht gut klang und man uns möglicherweise von William Gunns Werkstatt aus gefolgt war und dass sie besser noch mal einen wirklich gründlichen Blick aus dem Fenster warf. Dann erklärte sie, nein, niemand würde das Haus beobachten, keine BMWs auf der Straße, auch wenn das natürlich den von vorhin nicht einschließe.


    »Den von vorhin…«


    »Als ich nach Hause kam, hielt dieser Wagen neben mir, und jemand fragte nach dem Weg. Vielleicht war es ein BMW. Ich bin eine Frau, woher soll ich so was wissen?«


    Ich verpasste ihr eine detaillierte Einführung in Karosseriedesign, Sonderausstattungen und Pferdestärken, gab es jedoch bald auf. »Nach dem Weg? Wohin?«


    »Universität. Sie war weit ab vom Schuss.«


    »Sie?«


    »Ja. Nette Frau.«


    »Und das war alles?«


    »Ja. Nein.«


    »Nein?«


    »Na ja, ich zeigte ihr den Weg, und dabei wurde sie auf meinen Armreif aufmerksam und meinte, er sei sehr hübsch, und wo ich ihn herhätte. Und ich sagte, ich arbeite Teilzeit in…«


    Sie unterbrach sich und seufzte dann. »Rückblickend war es vielleicht keine so gute Idee.«


    »Himmel.«


    »Woher hätte ich das denn wissen sollen? Also beschatten sie uns beide, wissen, wo wir wohnen und arbeiten…«


    »Und sie haben Jeff. Vielleicht haben sie ihn schon umgebracht.«


    »Das vermutetest du aber nur, weil sie gesagt haben: Mord ist unser Geschäft.«


    »Und weil sie schon zwei Leute umgebracht haben.«


    »Wir wissen aber doch gar nicht, ob sie’s waren.«


    »Aber es ist wahrscheinlich.«


    »Es hätte auch Ironie sein können, wie bei dieser… wie heißt sie gleich, die dieses eine Lied gesungen hat, wie hieß das noch mal?«


    »Wie bitte?«


    »Du weißt schon, dieses Lied über Ironie. Hieß das nicht irgendwas mit ›Ironic‹? Genau, Sheryl Crow. Der Song, in dem sie darüber singt, wie ironisch alles ist, aber im Grunde ist alles todernst. Sie ist da wohl einem fundamentalen Missverständnis über die Bedeutung von Ironie aufgesessen. Na ja, also, vielleicht haben sie es ironisch gemeint? Mord ist unser Geschäft, aber eigentlich gehören sie zu den Guten, haben Jeff unter ihren Schutz gestellt, und morgen spaziert er durch deine Tür und wundert sich, was wir für ein Heckmeck machen.«


    »Das ist Schwachsinn«, erklärte ich, und sie gab mir umgehend recht.


    



    Normalerweise schätze ich Pläne, die keine Taten erfordern. Ich bin nicht pro-aktiv, ich bin inaktiv. Ich bevorzuge 
     die Trägheit. Ich mag Bücher. Meine Erkenntnisse basieren auf Beobachtungen und logischen Schlussfolgerungen. Das ist meine Kragenweite.


    Wie üblich öffnete ich den Laden um neun. Während ich mit der einen Hand am Computer arbeitete, ruhte die andere auf dem Schlachtermesser unter der Theke.


    Es hatte meinem Vater gehört.


    Er hatte sich fürs Schlachten interessiert.


    Was ungewöhnlich ist für einen Vegetarier.


    Alison traf ein. Es war mir unangenehm, sie in Gefahr zu bringen, gleichzeitig machte es keinen großen Unterschied mehr, denn die wussten ohnehin bereits alles über sie. Wie gewohnt unterbreitete mir Alison jede Menge unsinniger Vorschläge zum weiteren Vorgehen. Aber auch was ich über die Kennzeichen der beiden BMWs herausfand, half uns wenig weiter. Sie wirkten auf den ersten Blick völlig normal, gleichzeitig waren sie alles andere als das, denn sie stammten aus einer Serie von Buchstaben und Ziffern, die erst in drei Jahren vergeben werden würden.


    »Vielleicht kommen sie aus der Zukunft?«, schlug Alison vor.


    Und da wunderte sie sich, warum ich sie nicht als gleichwertige Partnerin im Detektivgeschäft betrachtete, wo es doch für alle Welt offensichtlich war.


    »Wir können nicht hier herumhocken und nichts tun.«


    »Tu ich auch nicht«, erwiderte ich, denn der Durchbruch in der Nummerschilderfrage lieferte durchaus eine klare, wenn auch beunruhigende Spur.


    »Ich meine, die haben Jeff, tot oder lebendig. Wir müssen jemanden informieren. Seine Mutter macht sich doch bestimmt Sorgen um ihn.«


    Pah, lächerlich, die Vorstellung einer Mutter, die sich Sorgen um ihr Kind machte.


    Ich hatte keine Ahnung, ob Jeff so etwas wie eine Familie hatte. Er war einfach jemand, der Bücher einräumte. Ich war Gott weiß schon genug belastet mit den Problemen meiner Kunden; wobei da wenigstens die vage Aussicht bestand, ihnen etwas Geld aus den Rippen zu leiern. Jeff dagegen bezahlte ich sogar, da konnte man wohl kaum verlangen, dass ich auch noch irgendwas über ihn wusste. Tatsächlich war mir nur eine einzige konkrete Sache über ihn bekannt, was aber in diesem Moment völlig ausreichte.


    »Ich weiß genau, wen wir anrufen müssen.«


    »Hm?« Sie arrangierte gerade die Bücher im Schaufenster um in dem wenig überzeugenden Versuch, Passanten mit einer Erweiterung des Sonderverkaufs zu locken.


    »Amnesty International. Er hat einen Großteil seines Erwachsenenlebens darauf verschwendet, für diesen Verein zu arbeiten. Jetzt ist es Zeit für eine Wiedergutmachung. Wenn diese Leute sich schon für irgendein über Meinungsfreiheit jammerndes Plappermaul in Afrika so ins Zeug legen, was können die dann erst hierzulande für einen der ihren bewegen! Es wird Protestmärsche geben und Hungerstreiks und Sitzblockaden. Die werden so viel Ärger machen, dass die Entführer Jeff gehen lassen müssen.« Ich war ziemlich angetan von meinem Plan. Ich 
     hatte sogar schon das Telefon in der Hand. Ich wartete nur noch auf Alisons begeisterte Zustimmung, bevor ich die Kampagne lostrat. Doch sie wirkte abgelenkt. »Alison, hörst du mir überhaupt…?«


    Dann sah ich, was sie sah: den BMW, der auf der anderen Straßenseite parkte, Türen, die aufflogen, und den Anzug, der auf uns zukam.
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    Eine innere Stimme flüsterte: Schließ die Tür ab, bring dich in Sicherheit, doch ich stand wie angewurzelt da, im Niemandsland zwischen panischer Erstarrung und dämlichem Glotzen. Er trat ein, mit seinem grauen Anzug, den schwarzen Lederhalbschuhen, dem kurzen Haar und einem beiläufigen Nicken, und betrachtete die Bücher. Meine Hand hatte sich inzwischen so weit erholt, dass sie sich um das Schlachtermesser krümmen konnte. Manchmal hatte ich damit in den frühen Morgenstunden trainiert und gegen unsichtbare Feinde gekämpft. Aber das hier war etwas völlig anderes. Dieser Kerl hier existierte nicht nur in meiner Vorstellung. Zumindest wirkte er recht real– wobei man das aufgrund meiner hohen Medikamentendosierung nie so genau sagen konnte. Doch werden Halluzinationen nur selten gemeinschaftlich erlebt– es sei denn, die Jungfrau Maria ist mit im Spiel–, und da Alison ihn ebenfalls wahrnahm, schien mir das eine Bestätigung für seine tatsächliche Präsenz.


    Ich wollte gerade sagen: »Bitte töten Sie uns nicht, wir tun auch alles, was Sie wollen«, als Alison sich einschaltete.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie forsch, während sie aus dem Schaufenster stieg, ihn umrundete und sich neben mich stellte.


    Der Mann in Grau wählte ein Buch und drehte sich dann zur Theke. »Ich nehme das hier«, sagte er. Er sprach mit deutlich englischem Akzent, ich tippte auf eine an London angrenzende Grafschaft.


    Mein Herz raste, mein Fuß trommelte auf den Boden, und– o Gott– mein Blutdruck! Dies war der Mann, der Jeff entweder entführt oder getötet hatte. Und nun stand er mitten in meinem Buchladen, während ich völlig wehrlos war; abgesehen von meinem Schlachtermesser und meiner Freundin, die einmal behauptet hatte, sie könne einen Menschen mit einem Fußtritt töten, auch wenn sie in meinem Beisein noch nie den Beweis dafür erbracht hatte. Er hatte Horace McCoys Nur Pferden gibt man den Gnadenschuss gewählt. Ich hätte eine Menge in den Umstand hineininterpretieren können, dass dieses Buch mit einem Mord endete, statt mit einem zu beginnen; doch er hatte viel zu rasch danach gegriffen, um damit eine bestimmte Aussage machen zu wollen. Jeder, der sich so schnell für ein Buch entscheidet, ist entweder ein Angeber oder wurde von einem Buchclub einer Gehirnwäsche unterzogen.


    »Sechsneunundneunzig«, sagte ich. Meine Stimme klang so zittrig, wie meine Knie sich anfühlten. Alison legte eine Hand auf meinen Rücken und rieb ihn mit kreisförmigen Bewegungen. Sie brauchte mich im Vollbesitz meiner Kräfte. Ich brauchte mich im Vollbesitz meiner Kräfte. Gottverdammt, das war mein Laden, mein Territorium, und er war lediglich ein Mann im Anzug. Ich hatte schon beängstigenderen Gegnern mutig ins Angesicht geschaut, eingeschlossen Mutter.


    Halte… ihm… stand.


    »Lassen wir den Blödsinn«, blaffte er. »Wie viel wollen Sie dafür?«


    Ich räusperte mich. »Es ist zwar nicht reduziert, aber ich geb’s Ihnen für sechsneunzig.«


    »Ich sagte, lassen wir den Blödsinn. Sie wissen genau, wovon ich rede.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Wir haben Ihren Freund.«


    »Ich habe keine Freunde.«


    »In Anbetracht der Lage wirken Sie ziemlich lässig.«


    »In Anbetracht welcher Lage?«


    »Dass wir Ihren Freund haben.«


    »Sie können ihn behalten.«


    »Versuchen Sie hier nicht, den harten Max zu markieren.«


    Alison schnaubte. Wir sind ein gutes Team. Ich entspannte mich ein klitzekleines bisschen. Wir standen hinter der Theke, aber noch besser wäre ein Fallgitter oder ein Festungswall mit Graben gewesen.


    Der Mann in Grau knurrte: »Er hat uns alles erzählt.«


    »Er weiß gar nicht alles.«


    »Also gibt es was zu wissen?«


    »Es gibt immer was zu wissen«, erklärte ich.


    »Über die Sache?«


    »Über welche Sache?«


    »Sie wissen genau, wovon ich rede.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Er ist zusammengeklappt wie ein nasses Handtuch.«


    »Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass Sie ihm nicht wehgetan haben«, schaltete sich Alison ein.


    Der Mann in Grau schüttelte den Kopf. »Sie hätten sich nicht einmischen sollen, keiner von Ihnen. Sie haben keine Ahnung, womit Sie es hier zu tun haben. Das ist nichts für Amateure.«


    »Trotzdem sind Sie hier«, sagte ich, »und verhandeln gerade mit welchen.«


    »Ich verhandle nicht, ich gebe Ihnen eine Chance.«


    »Nein«, erwiderte ich, »wir geben Ihnen eine Chance.«


    »Wie bitte?«


    »Wenn Sie die Sache wollen, dann lassen Sie Jeff frei.«


    »Jeff? Er hat gesagt, er heißt Marcus.«


    »War das, bevor er zusammengeklappt ist wie ein nasses Handtuch?«, erkundigte sich Alison.


    »Lass Sie ihn frei«, wiederholte ich. »Er weiß weder was über diese Angelegenheit noch über sonst was.«


    »Dann händigen Sie uns die Sache aus, und die Angelegenheit ist für Sie beendet.«


    »Vor einer Minute haben Sie noch gefragt, wie viel.«


    »Wie viel wollen Sie?«


    »Wie viel haben Sie?«


    »Sie bringen sich nur noch mehr in Schwierigkeiten. Meinetwegen können wir uns weiter im Kreis drehen, aber am Ende werden Sie uns die Sache aushändigen, denn was die Alternative ist– das wollen Sie lieber nicht herausfinden.«


    »Vielleicht sind Sie es, der nicht herausfinden will, was die Alternative ist.«


    Alison musterte mich. Und dann ihn. Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, ihr seid wie zwei große Kinder.«


    Das zum Thema tolles Team.


    »Alison, bitte halt dich da raus, ich kann…«


    »Nein! Himmel, so kommen wir kein Stück voran! Wir sollten alle wieder auf den Teppich kommen, in Ruhe darüber reden, und ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung.« Sie streckte ihre Hand aus. »Ich bin Alison. Und wer sind Sie?«


    »Greg.« Sie schüttelten sich die Hände.


    »Gut. Dann lassen Sie uns ins Geschäft kommen. Für wen arbeiten Sie, Greg? Polizei?«


    »Nein.«


    »Billy Randall?«


    »Nein.«


    »Sind Sie Mitglied einer paramilitärischen Organisation oder ein Gangster?«


    »Nein.«


    »Sind Sie Maler und Lackierer?«


    »Nein.«


    »Alison«, warf ich ein, »das kann den ganzen Tag so weitergehen.«


    »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, ich arbeite für die Regierung«, sagte Greg, ohne mich zu beachten.


    »Meine Tante arbeitet auch für die Regierung«, erklärte Alison überraschend. »Sie verschickt die Schecks mit der Stütze an Arbeitslose.«


    »Ich bin nicht befugt, über meine Arbeit zu reden.«


    »Meine Tante eigentlich auch nicht, was sie aber kein bisschen davon abhält.«


    Der Mann musste den Eindruck gewinnen, dass Alison der führende Kopf war. Ich musste unbedingt die Zügel wieder an mich reißen.


    »Lassen Sie uns über die Sache reden«, sagte ich.


    »Nein, wir reden nicht über die Sache. Zumindest so lange nicht, bis wir uns einig sind, was die Sache überhaupt ist, wer sie hat, und warum sie gottverdammt noch mal jeder haben will. Alles, was wir wollen, ist, dass Jeff freikommt.« Sie wandte sich jetzt direkt an mich. »Wenn er Jeff hat, dann helfen wir ihm einfach, das zu bekommen, was er will, und wir kriegen dafür Jeff. Ist doch ganz einfach.«


    Das brachte mich so in Rage, dass ich zu stottern begann. »Ja, ge-genau, wir geben ihm, was er will, und kaum hast du dich versehen, haben wir zwei hübsche kreisrunde Löcher im Schädel, und Jeff treibt mit dem Gesicht nach unten im Lagan, wenn er das nicht ohnehin schon tut, und dieser Typ hier hat die Sache und lacht sich auf dem ganzen Weg von hier nach weiß der Geier wohin ins Fäustchen.«


    Doch sie ließ nicht mit sich reden.


    »Du bist so scheißparanoid.«


    Unnötig zu erwähnen, dass sie meinen Rücken nicht mehr massierte. Sie wandte sich wieder an den Mann in Grau.


    »Hören Sie, Greg«, fuhr sie fort, »tut mir leid wegen der ganzen Verwirrung– wir machen uns schlicht Sorgen um Jeff. Sie wollen einfach nur die Sache, ja? Und ich bin sicher, Sie tun Jeff nichts zuleide, richtig? Oder uns? Ich meine, dass wäre ja auch blöd, denn Sie arbeiten ja für die Regierung, und unsere Kameras filmen alles, was hier drin passiert, und stellen es direkt auf unsere Webseite. Sie glauben nicht, wie viele Menschen jeden Tag ausschließlich 
     ins Netz gehen, um rauszufinden, was in einem kleinen Krimibuchladen in Belfast vor sich geht. Und das vierundzwanzig Stunden am Tag! Selbst wenn wir geschlossen haben! Wenn Sie mich fragen, die Hälfte von denen ist nicht ganz richtig im Oberstübchen, aber zumindest in diesem Fall ist das zu unserem Vorteil. Ich meine, wenn Jeff oder uns irgendwas zustößt, dann wissen die Leute, dass Sie es waren und für wen Sie arbeiten.«


    Ich musste neidlos anerkennen, dass Gregs Augen nicht einmal zuckten, um unsere Kameras zu erspähen, was ziemlich cool von ihm war.


    Alison lächelte süß. »Also, Greg von der Regierung, ich sehe das folgendermaßen: Sie haben uns beobachtet, aus Gott weiß was für Gründen, wir sind Ihnen dabei auf die Schliche gekommen und haben Sie verfolgt, doch Sie haben den Spieß umgedreht und sich Jeff geschnappt. Ich kann nur raten, aber vermutlich hat das wohl alles damit zu tun, dass wir von Billy Randall engagiert wurden, um seine Unschuld am Tod der beiden Maler in Ost-Belfast zu beweisen. Ohne in dem Fall wirklich vorangekommen zu sein, müssen wir dennoch jemandem auf die Zehen gestiegen sein, andernfalls hätten Sie wohl kaum so ein gesteigertes Interesse an uns. Also, Greg, verraten Sie uns, von welcher geheimnisvollen Sache hier die Rede ist? Tier, Pflanze oder Mineral?«


    »Ich rede von einem Hund«, erwiderte Greg.


    »Einem Jack Russell vielleicht?«


    »Einem ausgestopften Hund.«


    »Einem Jack Russell, der dem Polizeipräsident gehört hat?«


    »Genau, ein ausgestopfter Hund, der dem Polizeipräsident gehört hat.«


    »Ein Jack Russell.«


    »Ich ziehe es vor, ihn als den ausgestopften Hund des Polizeipräsidenten zu bezeichnen. Das ist weniger rassenspezifisch.«


    »Ist es denn kein Jack Russell?«


    »In Züchterkreisen herrscht Uneinigkeit darüber, was genau ein Jack Russell ist. Wenn ich also die Sache als Jack Russell bezeichne, erkennt ihn jemand anders womöglich nicht als solchen, und es kommt zu einem Missverständnis. Und am Ende stehen wir mit dem falschen Hund da. Daher ziehen wir die eingangs genannte Bezeichnung vor. Aber wie auch immer, wir wollen ihn zurück.«


    »Für den Polizeipräsidenten.«


    »Wir wollen ihn zurück.«


    »Wir haben ihn nicht«, erklärte Alison.


    »Dann haben wir keinen Jeff«, erwiderte Greg.


    »Sie vergessen die Webseite«, sagte Alison.


    »Wir können sie aus dem Netz nehmen.«


    »Klar, aber dann werden in null Komma nichts tausend Kopien auftauchen.«


    »Dann schalten wir das Internet ab.«


    »Sie können nicht einfach…«


    »Unterschätzen Sie uns nicht.«


    »Wir wissen ja nicht mal, ob Sie Jeff haben.«


    »Natürlich haben wir ihn.«


    »Ich will mit ihm sprechen.«


    »Ich fürchte, das geht nicht.«


    »Dann geht das mit Patch leider auch nicht.«


    »Patch?«


    »Genau. Wir haben uns richtig mit ihm angefreundet. Und jetzt will ich mit…«


    »STOPP.«


    Überraschenderweise kam das von mir und nicht von ihm. Die beiden starrten mich an. Greg wusste vermutlich nicht, dass ich keinerlei Rückgrat besaß, aber Alison wusste es schon lange; daher wirkte sie auch deutlich verblüffter als er. Später würde ich ihr meine Eingebung erläutern, und dann würde auch sie verstehen, was für mich in diesem Augenblick ganz offensichtlich war.


    Gregs Blick durchbohrte mich. »Stopp?«


    »Ja. Schluss jetzt. Bilden Sie sich vielleicht ein, Sie… Sie könnten einfach hier hereinplatzen und uns bedrohen? Also… also wissen Sie, was ich denke? Ich denke, Sie reden hier nichts als gequirlte Kacke! Vielleicht arbeiten Sie für die Regierung, vielleicht sind Sie tatsächlich so was wie ein Spion, aber unterm Strich zählt nur eins: Sie sind hier und versuchen, uns unter Druck zu setzen, damit wir Ihnen Ihren wertvollen kleinen ausgestopften Köter überlassen. Und das klingt für mich nicht nach einer sonderlich starken Position. Und sie wird auch nicht stärker dadurch, dass Ihr Gesicht bald weltweit im Internet verbreitet wird. Ich meine, wie bescheuert ist das? Für mich liegt der Fall klar: Sie haben Patch verloren, und jetzt strampeln Sie sich verzweifelt ab, ihn wiederzukriegen, bevor irgendjemand Wichtiges– will heißen: nicht Sie– es herausfindet. Na? Klingt das nicht mehr wie die Wahrheit? An Ihrer Stelle, Kumpel, würde ich schleunigst dafür 
     sorgen, dass Jeff wieder auftaucht, und zwar ohne dass ihm auch nur ein Haar auf seinem hohlen Schädel gekrümmt wurde. Und dann können wir meinetwegen Tacheles reden, capisce?« Ich öffnete eine Schublade, zog eine Visitenkarte heraus und knallte sie auf die Theke. »Ich hab einen Fall zu lösen und kann meine wertvolle Zeit nicht mit Leuten wie Ihnen verschwenden. An Ihrer Stelle würde ich noch mal gründlich über die Angelegenheit nachdenken, und wenn Sie dann irgendetwas Konstruktives beizutragen haben, klingeln Sie durch, vorausgesetzt, Sie haben nach dieser Panne hier Ihren Job noch. Und in der Zwischenzeit– verpissen Sie sich aus meinem Laden!«


    Es war der perfekte Abschluss für unsere kleine Konfrontation. Alison blinzelte zu mir hoch, sie war offensichtlich beeindruckt. In diesem Moment hätte ich mich glücklich und zufrieden zurückziehen können.


    Unglücklicherweise war es aber nicht das Ende. Greg verzog keine Miene.


    »Ausgezeichnet«, sagte er, »und so leidenschaftlich. Aber lassen Sie mich hier mal eine Sache klarstellen, Arschloch. Wir haben Ihren beschissenen kleinen Laden komplett auf den Kopf gestellt; daher weiß ich, dass hier keine einzige Scheißkamera hängt. Außerdem haben wir uns Ihren Computer vorgeknöpft– und Sie haben echt krankes Zeug da drauf. Also hätte ich hier ohne Weiteres mit schwerem Geschütz anrücken können, aber nein, stattdessen probier ich’s auf die nette Tour und bemühe mich eigens hierher, um persönlich mit Ihnen zu reden. Ihr Freund hat noch nicht ausgepackt, aber das wird er– 
     und Sie beide auch. Ich rate Ihnen also, ein ausgiebiges internes Gespräch zu führen– und dann mich anzurufen.« Er zückte seine eigene Visitenkarte und knallte sie nun seinerseits auf die Theke. »Sie haben vierundzwanzig Stunden, dann will ich den Hund. Andernfalls richte ich es so ein, dass Sie alle drei für die Morde an Jimbo und RonnyCrabs in den Knast wandern.« Er nickte Alison zu. »Seien Sie vernünftig. Ich glaube nicht, dass Ihnen das Gefängnis gefallen wird, besonders in Ihrem Zustand.«


    Er hob eine Augenbraue, drehte sich um und marschierte zur Tür.


    Als er den Laden verließ, brüllte Alison: »Wichser!«


    Das war zwar nicht sonderlich originell, aber auch nicht ganz unzutreffend.
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    Nichts ist leichter, als in einem Anfall selbstgerechter Wut Dampf abzulassen, besonders wenn dabei keine unmittelbare Gefahr für Leib und Leben droht. Doch wenn man damit nichts Positives bewirkt, ist es reine Energieverschwendung. Viel schwerer ist es da schon, eine andauernde, zielgerichtete Wut zu entwickeln, dabei ist das gleichzeitig viel erstrebenswerter. Wobei ich für meinen Teil mir einen solchen Griff nach den Sternen von vorneherein abschminken kann. Mein Rückgrat ist hoffnungslos verkümmert und verkraftet daher kaum mehr als einen kurzen Anfall schlechter Laune– ganz zu schweigen von sportlichen Aktivitäten wie Hockey, Fußball, Tennis, Golf, Völkerball, Rugby, Gymnastik, Baseball, Volleyball oder Domino.


    Jetzt, wo Greg abgezogen war, lehnte ich mich Hilfe suchend an die Theke– da Alison mir demonstrativ jede Unterstützung verweigerte. Sie war nicht in der Stimmung, mir meinen tragbaren Defibrillator aus dem Küchenschrank zu holen. Die Androhungen des Agenten hatten sie dermaßen in Rage gebracht, dass sie nur noch an sich selbst denken konnte– und an ihren neuen besten Freund Jeff. In meinen Augen ist jeder Mensch, der nicht zuallererst an mich denkt, selbstsüchtig. Ihr konnte 
     unmöglich entgangen sein, dass ich schwer nach Atem rang; doch ihr Egoismus war so allumfassend, dass sie meinen Zustand schlichtweg ignorierte, um sich stattdessen auf Gregs Drohungen zu konzentrieren: Sie wollte die Zeitungen verständigen, die Radiostationen sowie alle übrigen Nachrichtenorgane der Menschheit, um ihn und seine von der Regierung gutgeheißene Erpressung bloßzustellen. Es war eine typisch weibliche, hysterische Überreaktion. Hätte sie sich stattdessen die Mühe gemacht, die Ambulanz für mich zu alarmieren und mich ins Krankenhaus zu bringen, hätte ich ihr, sobald ich sicher an lebensrettende intensivmedizinische Apparaturen angeschlossen war, in aller Ruhe erläutern können, dass sie etwas Entscheidendes überhört hatte. Greg hatte seine Worte sorgfältig gewählt. Wir hatten dreiundzwanzig Stunden, um Patch aufzutreiben; also genau eine Stunde weniger als in der berühmten TV-Serie. Für mich war das eine eindeutige Ansage: Wagt nicht mal, daran zu denken, die Medien einzuschalten.


    Ich erklärte es ihr trotzdem, zwischen mühsamen Atemzügen, woraufhin sie gleich wieder aus dem Häuschen geriet. »Aber wir müssen es tun! Er ist unser Freund!«


    »Na ja, eigentlich ist er…«


    »Und er arbeitet für dich!«


    »Also, technisch gesehen…!«


    »Und er war dabei, dir einen Gefallen zu tun, als sie ihn geschnappt haben. Du hast ihn aus dem Bett kommandiert…«


    »Ich hab ihn nicht kommandiert…«


    »Und jetzt schmachtet er in irgendeiner Zelle, vermutlich mit einer Kapuze über dem Kopf, und sie unterziehen ihn der Wasserfolter, reißen ihm Fingernägel aus…« Sie brach in Tränen aus. Vermutlich spielten ihre Hormone verrückt, weil sie in anderen Umständen war. »Wir müssen ihm helfen.«


    Trotz des Infektionsrisikos ergriff ich ihre Hand und tätschelte sie sanft. »Hör zu, meine Süße, die Zeiten haben sich geändert. Wir leben in einer Obama-Welt. Folter und dieser ganze Hokuspokus, das ist Schnee von gestern.«


    Sie zog ihre Hand zurück. »Himmel, du kapierst es einfach nicht, oder?«


    »Doch, ich kapier’s, natürlich kapier ich’s. Ich versuch einfach nur, dich aufzumuntern…«


    »Lass es.« Sie wischte sich die Augen. »Du meinst es tatsächlich ernst, stimmt’s?«


    »Ich meine es immer ernst.«


    »Das mit Obama und der Folter…?«


    »Ja, natürlich.«


    »Himmel, wie kann man nur so blauäugig sein. Unser Freund wird festgehalten von…«


    »Agenten.«


    »Agenten?«


    »Agenten.«


    »Woher willst du wissen, dass er ein…«


    »Weil ich, während du hier getobt und gewütet hast, sein Kennzeichen durchs System gejagt habe. Es ist ein Fahrzeug der Regierung, und selbst die müssen irgendwo registriert sein, und sein Wagen ist…«


    Ich drehte den Monitor, um es ihr zu zeigen. Es war das Google-Bild eines neuen, dreistöckigen Gebäudes mitten in Hollywood, kaum fünf Kilometer entfernt von hier.


    »Es handelt sich um das regionale Hauptquartier des britischen Inlandsgeheimdiensts MI5, letztes Jahr neu eröffnet. Bei einem Angriff auf den regulären Sitz in London übernehmen ihre Leute hier. Zehntausend Quadratmeter Geheimniskrämerei, eine unterirdische Ebene, vierhundert Angestellte. Außerdem sind sie vermutlich mit dem hochtechnologischsten Technokram der Welt ausgestattet, der eine Xbox wie einen Abakus aussehen lässt. Als Greg erklärte, sie hätten meinen Laden auf den Kopf gestellt, hab ich ihm nicht geglaubt; nicht bei all meinen Alarmanlagen und Schlössern. Aber als er erwähnte, sie hätten sich meinen Computer vorgeknöpft, klang das schon wahrscheinlicher. Ich habe zwar jede Menge Firewalls installiert, um meine Firewall zu schützen, aber vermutlich ist ihr Kram noch einen Zacken besser als meiner.«


    »Was für schrägen Kram hast du denn auf dem Computer?«


    »Kram eben.«


    »Perversokram?«


    »Definiere Perversokram.«


    »Wenn ich’s recht überlege, will ich’s eigentlich gar nicht wissen. Okay. Deine Zaubertricks haben funktioniert. Ich hab mich ein bisschen beruhigt. Aber was machen wir jetzt mit Jeff?«


    »Ich hatte überlegt, ein Dutzend Exterroristen zu rekrutieren, sie zu einer schlagkräftigen Truppe zusammenzuschweißen 
     und dann das MI5-Hauptquartier zu stürmen. Möglicherweise werden wir nicht alle heil wieder rauskommen.«


    »Okay.«


    »Alternativ dazu machen wir gar nichts. Im Moment gehen sie noch davon aus, dass Jeff irgendwas weiß und sie nur hinhält. Hätten sie ihn tatsächlich gefoltert, hätten sie längst herausgefunden, dass er von nichts eine Ahnung hat. Offensichtlich halten sie sich an Obama, denn Jeff hat eine Schmerzgrenze, die nur geringfügig über meiner liegt. Einmal hat er geflennt, nur weil er sich an einem Stück Papier geschnitten hat. Da braucht’s keine Wasserfolter; die müssen ihm lediglich damit drohen, ihm ein Glas lauwarme Milch über den Kopf zu kippen, und er würde seine eigene Mutter ans Messer liefern.«


    »Okay. Leuchtet mir ein. Bleibt das Ultimatum. Dreiundzwanzig Stunden, um Patch aufzutreiben, sonst… tja, was sonst?«


    »Also, wenn ich richtigliege, und ich liege meistens richtig, dann hat Greg die Situation nicht im Griff und steht ziemlich unter Druck, was ihn unberechenbar macht. Daher ist er zu allem Möglichen fähig. Was aber nicht unbedingt heißen muss, dass wir bald gemeinsam mit Jeff bäuchlings im Lagan treiben; ihre Maßnahmen könnten subtiler sein.«


    »Zum Beispiel ein paar Extranullen an deinen Steuerbescheid anhängen?«


    »Vielleicht nicht ganz so subtil. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir uns einfach, na ja, verstecken, du weißt schon.«


    »Die Emu-Lösung des Problems.«


    »Strauß.«


    »Meinetwegen Strauß. Und unseren gefangenen Freund vergessen wir bequemerweise einfach…«


    »Genau.«


    Alison schüttelte den Kopf. »Du bist zu so viel mehr imstande.«


    »Imstande schon. Aber zusätzlich braucht es inneren Antrieb. Und innerer Antrieb erfordert wiederum Energie, Ausdauer und Mut.«


    »Das alles hast du. Große Reserven davon. Sie müssen nur angezapft werden.«


    »Glaub mir, du liegst falsch. Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden, meine Bücher lesen und ab und zu eins davon verkaufen.«


    »Du willst das Handtuch werfen?«


    Ich nickte.


    »Und wenn ich allein weitermache, weil ich mich Pat verbunden fühle, lässt du mich dann einfach gewähren, trotz meines Zustands?«


    »Dein Zustand geht mich nichts an. Du hättest Verhütungsmittel nehmen sollen.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Hör auf damit. Ich kenn dich, du willst mich nur auf den Arm nehmen. So bist du nun mal, aber ich weiß genau, du lässt mich niemals alleine damit.«


    Ich schaute sie an.


    Sie schaute zurück.


    Erneut hatte sie mich in einen dieser Starr-Wettbewerbe verwickelt. Mein verstopfter Tränenkanal, wegen dem ich 
     in Stressmomenten immer blinzeln muss, tat seine Wirkung. Zudem leide ich unter degenerativer Kurzsichtigkeit. Schon dreimal habe ich mich erfolglos für eine Hornhauttransplantation beworben.


    Alison lächelte, als ich mit einem Blinzeln kapitulierte. Ich war so leicht zu durchschauen. Eine weitere Nebenwirkung meiner Medikamente. Wenn mich die Sonne an einem hellen Tag von hinten anstrahlte, konnte man meine Leber sehen.


    »Siehst du? Ich kenn dich besser als du dich selbst. Es geht gar nicht um Jeff, und schon gar nicht um mich oder das Ungeborene oder um die Gerechtigkeit. Es dreht sich um das ungelöste Rätsel, vor dem du niemals kneifen würdest. Und was die Geschichte noch spannender für dich macht, ist das Zeitlimit. Du liebst solche Herausforderungen. Dreiundzwanzig Stunden, um den Fall zu knacken. Du wirst alle Fakten, Hinweise, Spuren und Gerüchte wild in die Luft wirbeln und, während sie langsam zu Boden sinken, nach verborgenen Mustern darin suchen. Du wirst den Fall lösen. Und was das Erstaunlichste dabei ist: Du benötigst dazu nur einen Bruchteil deiner wahren Kapazitäten. Das ist dir doch bewusst, oder? Du benötigst nur etwa…«


    »Etwa sieben Prozent«, erwiderte ich.


    Ich war noch nie bescheiden gewesen, was meine wahren Kapazitäten betraf, und das mit gutem Grund.


    Alison klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet, eine siebenprozentige Lösung reicht mir, Sherlock. Lass es uns anpacken.«


    »Okay«, sagte ich.
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    Alison hatte nur teilweise recht. Sie konnte unmöglich völlig recht haben, denn sonst wäre sie ich gewesen. Allerdings war es tatsächlich ein Rätsel, das ich lösen musste; eine echte Kopfnuss. Es war sogar noch vertrackter als der Nazi-Fall, wo sich am Ende alles als eine Frage von Zahlen und Mustern entpuppt hatte– mein Spezialgebiet; zudem war dieser Fall potenziell ebenso gefährlich. Potenziell, weil ich mir nach wie vor nicht über Gregs Ultimatum schlüssig war. Sich daran zu halten, bedeutete einerseits eine Herausforderung; gleichzeitig nahm ich damit aber auch die Bedrohung ernst und rechnete mit der realistischen Möglichkeit, dass mir, wenn ich Patch nicht in der vorgegebenen Zeit herbeischaffte, am Ende etwas Schreckliches zustieß. Oder, weniger schlimm, dass Alison oder Jeff etwas zustieß. Generell hegte ich gewisse Zweifel, ob solche Drohungen wirklich funktionierten. Hat jemals irgendjemand unter Androhung von brutaler Gewalt ein Problem schneller gelöst? Half es einem tatsächlich dabei, klarer über irgendetwas nachzudenken, abgesehen vom eigenen bevorstehenden Ende? Klar, unter dramaturgischen Gesichtspunkten war so eine Drohung natürlich ziemlich effektiv– wenn ein Bösewicht höflich anfragt, 
     ob das Rätsel bitte gelöst werden könnte, aber natürlich nur, sofern die Zeit es zulässt, dann lockt das kein Schwein in die Kinosäle. Doch wenn in der Realität das Damoklesschwert über einem schwebt, sorgt das eher für heilloses Chaos im Kopf als für die erforderliche Konzentration. Wie man es drehte und wendete, es war schlechterdings unmöglich einzuschätzen, wie realistisch Gregs Drohung war– daher würde ich sie einfach ignorieren. Trotzdem würde ich das vorgegebene Zeitlimit berücksichtigen; in derselben Weise, wie Schachspieler manchmal einen Zug innerhalb einer vorgegebenen Minutenzahl durchführen müssen; oder wie ein Studiogast in Countdown aus einer zufälligen Ansammlung von Vokalen und Konsonanten ein Wort zusammenfügen muss, bevor ihm eine nervtötende kleine Melodie signalisiert, dass seine Zeit abgelaufen ist. Ich würde das Zeitlimit einfach als eine der Spielregeln akzeptieren und es als ebensolches betrachten: als ein Spiel.


    »Sind wir fokussiert?«, erkundigte sich Alison.


    »Ich bin’s.«


    »Ich frag nur, weil du schon seit fünf Minuten ins Leere starrst und dabei diese nervtötende kleine Melodie aus Countdown summst, während Jeffs Leben auf dem Spiel steht und die Uhr tickt.«


    Manche Dinge übergeht man besser. Ich spähte auf meine Uhr. »Ich bin bereit«, sagte ich.


    »Also gut, dann stürz dich in die Materie. Um die Mittagszeit schau ich mal rein, wie’s so vorangeht.«


    Sie bewegte sich Richtung Tür.


    »Du gehst arbeiten?«


    »Natürlich arbeite ich. Rechnungen wollen bezahlt, billige Diamanten verkauft werden.«


    »Aber Jeff…«


    »Wie willst du irgendwas rausfinden, wenn ich dir dabei ständig über die Schulter gucke? Los, wirble deine Spuren und Hinweise durcheinander. Dabei musst du allein sein und an einem Ort, wo du völlig ungestört bist.«


    Wir blickten uns beide im Kein Alibi um.


    Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


    Sie hatte mich so lange damit genervt, meine Assistentin sein zu dürfen, und ständig darauf gedrängt, in alles einbezogen zu sein; und jetzt ließ sie mich auf einmal völlig überraschend allein. In gewissem Sinne begrüßte ich das, denn offensichtlich hatte sie endlich kapiert, wie ich am besten arbeitete; aber es war auch verwirrend, weil es so untypisch für sie war. Vielleicht verlagerte sich ihr Fokus von der Verbrechensbekämpfung auf ihre zukünftige Mutterschaft. Womöglich waren die Arbeit im Juweliergeschäft und das Geldverdienen für sie gleichbedeutend mit der Materialbeschaffung für den Nestbau. Oder aber sie wollte mit meinem Baby untertauchen und brauchte das Geld. Oder sie plante erneut, den Fall auf eigene Faust zu lösen…


    »Fokussiert bleiben«, sagte Alison.


    Ich reckte beide Daumen in die Luft.


    Sie verließ das Kein Alibi.


    Dann überquerte sie die Straße und betrat den Juwelierladen.


    Siebenundzwanzig Minuten lang observierte ich ihre Ladentür, nur für den Fall, dass sie sich abzusetzen versuchte.


    



    Fokussiert bleiben.


    Fokus, abgeleitet aus dem lateinischen Wort focus.


    Fokus, ein Punkt, an dem sich Lichtstrahlen bündeln.


    Fokus, ein Streuherd, der als lokales Krankheitsgeschehen Fernwirkung ausübt.


    Focus, ein Jazz-Album von Stan Getz.


    Fokus, der Teil des Satzes, der die wichtigste Information transportiert.


    Focus, ein Roman von Arthur Miller.


    Focus, eine Luft-Boden-Rakete der US-Navy.


    Bleib fokussiert, verdammt noch mal.


    [image: e9783641087616_i0004.jpg]


    Ich dachte über die Chronologie des Verbrechens nach und beschloss, wieder ganz am Anfang anzusetzen, denn offenkundig hatte alles mit dem Tod des Hundes begonnen, den wir inzwischen unter dem Namen Patch kannten. Seine Todesart mochte unbedeutend erscheinen, doch meiner Überzeugung nach muss man zunächst alles über einen Fall in Erfahrung bringen, um dann die Fakten gründlich sichten und das wirklich Relevante herauspicken zu können. Es war so ähnlich wie an Halloween, wo man einen einzelnen Teller mit Apfelkuchen und Vanillesauce nach der Geldmünze durchsucht, obwohl es noch fünf weitere Teller gibt, auf denen sie ebenso gut versteckt sein kann. Um ganz sicherzugehen, musste man sogar vom ursprünglichen Kuchen ausgehen, bevor er in einzelne Portionen aufgeteilt wurde, und nicht nur die süßen Äpfel und den weichen Teig inspizieren, sondern 
     auch die harte Kruste am Rand. Ja, man muss zunächst einmal sicherstellen, dass sich die Münze überhaupt in dem Kuchen befindet und es kein Schwindel ist, mit dem deine Ehrlichkeit und deine Geduld auf die Probe gestellt werden sollen; dass es keine Falle ist, um dich auf frischer Tat zu ertappen und anschließend zur Strafe in den dunklen Kleiderschrank mit den Leichen vertrockneter Mäuse zu sperren und erst nach drei Tagen wieder herauszulassen.


    Ganz offensichtlich war Patch eines gewaltsamen Todes gestorben, und das hatte die ganze Affäre mit dem ausgestopften Hund ausgelöst. Er war noch ein Welpe gewesen und sicherlich zu jung, um von Krankheit oder Altersschwäche dahingerafft zu werden. Höchstwahrscheinlich war der aufgekratzte kleine Kläffer auf die Straße geschossen und dort überfahren worden. Erfahrungsgemäß schalten sich bei Unfällen immer auch die Versicherungen mit ein, daher rief ich Billy Randall an. Im Paket mit seinen Flügen verscherbelte er auch billige Reiseversicherungen. Also hatte er Verbindungen. Das ist so üblich bei Versicherungsgesellschaften. Sie bilden konspirative Verschwörungen, die sich vor allem gegen die Versicherungsnehmer richten.


    Obwohl er mir angeblich die Durchwahl gegeben hatte, musste ich mich durch Dutzende von Optionen quälen, die mir sein automatischer Anruferservice vorleierte. Irgendwann wurde ich schließlich durchgestellt.


    Er sagte: »Haben Sie noch nie vom Datenschutzgesetz gehört?«


    »Doch«, erklärte ich.


    »Gut. Dann bin ich ja beruhigt. Und wir können uns darauf einigen, dass dieses Gesetz ein Riesenschwachsinn ist. Hat Ihre Frage was mit dem Fall zu tun oder wollen Sie jemanden übers Ohr hauen?«


    »Weiß ich noch nicht.«


    »Egal. Geben Sie mir noch mal die Daten.«


    Ich nannte ihm den September letzten Jahres, als der sechs Wochen alte Welpe Patch seinen ersten und letzten Auftritt im QIP-Magazin hatte, und den vergangenen Juli, als der alte Gunn ihn ausgestopft hatte, während der Junior im Urlaub weilte. Von den Datumsangaben her war das ziemlich vage, es ließ sich aber beträchtlich eingrenzen durch den mutmaßlichen Unfallort: die Comber Road in Hillsborough, in die Polizeichef Wilson McCabe bei seinem Amtsantritt gezogen war. Natürlich erwähnte ich das Billy Randall gegenüber mit keinem Wort.


    »Okay, ich kümmere mich drum.«


    »So bald wie möglich«, fügte ich hinzu.


    »Sie sind ja ein ganz Eifriger.«


    Während ich auf seinen Rückruf wartete, ging ich auf meine Webseite und verfasste ein Entschuldigungsschreiben an meinen gesamten nervigen und nur gelegentlich treuen Kundenstamm. Darin bedauerte ich zunächst den Computerfehler, aufgrund dessen sie mit zunehmend verzweifelten Aufforderungen bombardiert worden waren, meinem Weihnachtsclub beizutreten, um mich dann mit einem ganz anderen Anliegen an sie zu wenden. Wenn es ihnen auch an Kauf- und Zahlungskraft fehlte, so machten sie das durch ihre breite Streuung wieder wett. Da sie überall im Stadtgebiet verteilt 
     lebten, bestand eine realistische Chance, dass zumindest einer von ihnen Gregs BMW auf seiner täglichen Fahrt nach Hollywood erspähte. Vorsorglich ließ ich den MI5 in diesem Zusammenhang unerwähnt. Ich wollte herausfinden, wo er wohnte und welche anderen Örtlichkeiten er frequentierte. Damit verfolgte ich zwei Ziele– erstens: Falls Greg und seine Kumpel tatsächlich abtrünnige Agenten waren, die ohne Zustimmung von oben arbeiteten, mussten sie Jeff irgendwo außerhalb ihres Hauptquartiers festhalten; und zweitens: Wenn Greg wirklich Zugang zu meinem Computer hatte, würde er bald herausfinden, dass ich ebenso hinter ihm her war wie er hinter mir. Auch wenn ihn das vermutlich nicht sonderlich schreckte, würde es ihn immerhin zum Nachdenken bringen.


    Eine halbe Stunde später rief mich Billy Randall zurück. »Und Sie wollen mir echt nicht verraten, um was es sich dabei dreht?«


    »Ja.«


    »Was denn jetzt? Wollen Sie oder wollen Sie nicht?«


    »Erzählen Sie mir einfach, was Sie rausgefunden haben.«


    »Eifrig und entschlossen. Ein ganz flinker Hund. Genau wie der verblichene und ohne Zweifel heftig betrauerte kleine Köter in diesem Fall– der Versicherte hat eine Schadenersatzforderung gegen die Polizei von Nordirland gestellt, weil sein Wagen beim Zusammenstoß mit einem unangeleinten Hund beschädigt wurde und er außerdem ein Schleudertrauma erlitt.«


    »Und hat man ihn ausbezahlt?«


    »Nein– der Versicherungsnehmer hat die Forderung zurückgezogen.«


    »Warum sollte er so was tun?«


    »Vielleicht haben sie ihn unter der Hand mit Barem abgespeist. Oder er hat befürchtet, die Polizei dreht den Spieß einfach um und macht ihn zum Gegenstand einer Untersuchung. Das schockiert Sie jetzt vermutlich, aber so was kommt vor.«


    Der Versicherungsnehmer war ein gewisser Michael Gordon. Er wohnte in der Windsor Avenue und war siebenundzwanzig Jahre alt. Der Umstand, dass Michael Gordon seine Schadenersatzforderung hatte fallenlassen, weckte meine Neugier. Denn normalerweise wird in unserer heutigen Gesellschaft geklagt, dass es nur so kracht.


    »Und was für einen Wagen fuhr er?«


    Wieder war ich mir unsicher, welche Informationen für den Fall relevant waren und welche nicht.


    »Focus.«


    »Keine Sorge, mein Fokus liegt voll auf dem Fall. Aber welchen Wagentyp fuhr er?«


    »Sehr gut, Ihr Humor gefällt mir. Einen Ford Focus.«


    Ich lachte, und er fragte, was los sei, und ich erwiderte, nichts, und er sagte, doch, und ich erwiderte, nichts, rein gar nichts.


    »Und wie läuft’s in unserer anderen Sache?«


    »Gut, sehr gut.«


    »Können Sie mir schon was sagen?«


    »Noch nicht.«


    »Brauchen Sie mehr Geld?«


    »Nein, ich habe mehr als genug.«


    Er lachte, und ich fragte, was los sei, und er erwiderte, nichts, und ich sagte, doch, und er erwiderte, nichts, rein gar nichts.


    Billy Randall hatte noch jede Menge Fragen, aber ich erfand eine Ausrede und legte auf. Ich begrüßte den Umstand, dass er den toten Terrier noch nicht mit unserem Fall in Verbindung gebracht hatte. Auch wenn es natürlich denkbar war, dass er eine Art Doppelbluff versuchte, was ich aber für unwahrscheinlich hielt; Menschen sind für mich wie offene Bücher, auch wenn mir offene Bücher bei Weitem lieber sind.


    Ich wählte die Nummer des Sandwich-Ladens ein Stück die Straße runter und bestellte mir ein Mittagessen. Als es eintraf, kontrollierte ich es zunächst auf Glassplitter und Gift. Anschließend verzehrte ich es. Es war lecker. Ich rief Mutter an, um zu überprüfen, ob sie noch lebte. Danach bediente ich einen Kunden, der endlich mal kein anderes Motiv hatte, als ein Buch zu kaufen. Nach einem unruhigen Start entwickelte sich das zu einem richtig angenehmen Tag.


    Ich rief Alison an und teilte ihr mit, wie gut alles lief.


    Sie sagte: »Siehst du, was du alles bewirken kannst, wenn du nur willst?«


    Daraufhin fühlte ich mich wie ein Achtjähriger, aber auf eine gute Art; es war wie das Lob einer imaginären Mutter. Meine reale Mutter hatte mich im Alter von acht Jahren mit ins Schwimmbad genommen, meine Schwimmflügel aufgeblasen, sie mir über die Fußknöchel geschoben, mich in Wasser gestoßen und gesagt: »So fühlt es sich an, wenn man ertrinkt.«


    Leider machte Alison diesen kostbaren Moment zunichte, indem sie hinzufügte: »Und…? Was hat Michael Gordon gesagt, als du ihn angerufen hast?«


    »Ich hab ihn nicht angerufen.«


    »Dann ruf ihn jetzt an. Denk an das letzte Mal, wo du Billy Randall mit Informationen versorgt hast. Kurz darauf waren Jimbo und RonnyCrabs tot.«


    »Aber er hat doch mir von dem Fahrer erzählt…«


    »Aber nur, weil du wolltest, dass er was für dich herausfindet. Und jetzt weiß er, dass du was weißt, und wenn da eine Verbindung besteht, dann beschließt er womöglich…? Um Gottes willen, du vertraust ihm doch hoffentlich nicht? Sollten wir nicht unbedingt…?«


    Aber da hatte ich bereits aufgelegt. Ihr Einwand hatte Hand und Fuß. Falls Michael Gordon Licht in den Fall des schwanzköpfigen Mannes bringen konnte, musste ich schon bald mit ihm sprechen, bevor dieses Licht möglicherweise ausgelöscht wurde.


    Und natürlich konnte es jede Menge Gründe dafür geben, warum er nicht ans Telefon ging.
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    »Wir sind doch ein Klasseteam, oder? Bei mir ist das Glas immer halb voll und bei dir immer halb leer, außerdem ist deins gesprungen und der Inhalt tropft dir auf die Hose, da sind wir doch wie füreinander geschaffen.«


    Sie war aufgekratzt und kümmerte sich weder um die Gefahren, die unaufmerksamen, dauerquasselnden Passanten auf der verkehrsreichen Lisburn Avenue drohten, noch darum, dass wir möglicherweise gerade in eine Falle liefen. Auf dem Stadtplan lag Windsor Park quasi um die Ecke vom Kein Alibi, doch in der physischen Wirklichkeit war es über einen Kilometer entfernt, worüber ich keineswegs begeistert war. Ich bin nicht für Fußmärsche geschaffen: Bei längerer Bewegung scheuern meine Kniegelenke aneinander und werden wund. Außerdem reizen Autoabgase mich zu Asthmaanfällen. Aber was noch schlimmer war: Wir befanden uns auf direktem Weg zu Michael Gordon, den wir trotz ausdauernder Anrufe nicht erreicht hatten, was laut Alison nur bedeuten konnte, dass er bereits tot war– ermordet von Billy Randall oder irgendjemandem, der sein Telefon abhörte; und das wiederum hieß, wir begaben uns mitten in eine weitere äußerst gefährliche Situation, die nur äußerst 
     geringe Fluchtchancen bot, da wir blödsinnigerweise zu Fuß unterwegs waren, und das bloß, weil Alison meinte, es sei gut für uns und das Ungeborene. Ich hatte es mal mit Joggen versucht, aber das war eindeutig nicht mein Ding. Ganz egal, ob Alison die Überzeugung vertrat, es wäre besser für die Umwelt, mir leuchtete einfach nicht ein, wie meine verrottende Leiche auf dem Gehsteig für irgendwas gut sein sollte.


    »Sind wir jetzt endlich da?«, fragte ich zum dritten Mal.


    »Gleich.«


    Bis zum Ladenschluss am Abend hatte ich es immer wieder bei Michael Gordon probiert, und dann noch zweimal im Laufen per Handy, doch ohne Erfolg. Für mich war daran nichts weiter Verdächtiges; bestimmt machten wir uns nur deshalb Sorgen, weil wir diese merkwürdige Art von Leben führten: Krimis verkaufen und Morde aufklären. Eine Menge Menschen gehen nicht ans Telefon. Deswegen steckten sie noch lange nicht in Schwierigkeiten. Vielleicht war er bei der Arbeit oder im Waschsalon oder beim Einkaufen oder im Kino, oder er besorgte sich Topfpflanzen oder diskutierte in einem schicken Café über Politik, oder…


    »Er ist tot«, sagte Alison.


    »Mir ist kalt.«


    »Nicht so kalt wie ihm.«


    »Das ist lächerlich.«


    »Ich wette mir dir um alles Geld der Welt, dass da was faul ist.«


    »Das ist albern. Du hast überhaupt nicht alles Geld der Welt.«


    »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


    »Natürlich weiß ich das. Es ist unmöglich. Das ist so was von kindisch.«


    »Du hast einfach Angst, die Wette zu verlieren.«


    »Ich hab keine Angst zu verlieren. Es ist einfach nur bescheuert. Außerdem wettet man nicht, wenn das Leben eines Menschen auf dem Spiel steht.«


    »Siehst du, ich hab schon gewonnen. Du glaubst also auch, er steckt in Schwierigkeiten.«


    »Hab ich nicht gesagt.«


    »Hast du wohl.«


    »Halt einfach mal den Rand.«


    »Sag mir nicht, ich soll den Rand halten.«


    »Ich…«


    Sie unterbrach mich, indem sie mich küsste.


    Ein sehr effektiver Weg, mich zum Schweigen zu bringen.


    Sie tat es einfach so, mitten auf dem Gehweg, während um uns herum Hunderte von Menschen nach Hause strömten, die alle sehen konnten, dass ich eine Freundin hatte.


    



    Michael Gordon wohnte in einer baufällig wirkenden Doppelhaushälfte. Drinnen brannte Licht. Alison erklärte, das hätte nichts zu bedeuten. Vielleicht hatte er es in seinen letzten Todeszuckungen angeknipst. Die Vorhänge im Erdgeschoss waren zugezogen, nur ein einsames Weihnachtslicht blinkte noch im Fenster.


    Alison näherte sich der Tür.


    Ich hielt sie zurück.


    »Was ist? Hast du Angst?«


    »Nein, ich…« Ich studierte meine Schuhspitzen.


    »Was?«


    »Ich komme mir immer ein bisschen dämlich vor, wenn wir sagen, dass wir Privatdetektive sind.«


    »Ich nicht. Für mich ist es der totale Kick. Liebling, du bist der Chef, du bist der Kopf, du bist der Rätselknacker, du musst dich nicht schämen.«


    Ich zuckte mit den Achseln.


    Sie streckte ihre Hand aus. »Komm schon. Wenn uns die Visage von dem Kerl, der die Tür aufmacht, nicht gefällt, können wir immer noch wie an Halloween Süßes oder Saures brüllen.«


    »Wir haben Januar.«


    »Man kann nie früh genug damit anfangen.«


    Ich trat zu ihr. Sie umarmte mich fest. Dann drückte sie auf die Klingel. Es war ein altes Modell und klang ziemlich müde.


    »Aber wir brechen nicht ein«, sagte ich, »egal, was passiert.«


    »Schisser.«


    »Du kannst nicht einfach Schisser zu mir sagen.«


    »Ich hab’s gerade getan.«


    »Ich hab einfach nur Respekt vor Eigentum und Privatsphäre.«


    »Schisser.«


    Unsere Debatte wurde unterbrochen, als über uns ein Außenlicht anging. Jetzt konnte ich sehen, wie alt und abgeblättert die Farbe an der Tür war. Vermutlich konnte man sich davon eine Bleivergiftung holen, aber wohl nur, wenn man daran leckte.


    »Siehst du?«, sagte ich. »Gesund und munter, du alte Panikmacherin.«


    »Schisser«, erwiderte Alison.


    »Hallo? Wer ist da?« Die misstrauische Stimme einer Frau.


    Alison nickte mir zu, ich erwiderte ihr Nicken. Erneut nickte sie und ich nickte zurück.


    Alison schüttelte den Kopf und sagte: »Können wir kurz mit Michael sprechen?«


    »Er ist nicht hier.«


    »Wann ist er zurück?«


    »Wer will das wissen?«


    Alison nickte mir zu. Ich nickte zurück. Alison seufzte. »Wir sind Privatdetektive.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, tatsächlich.«


    »In Belfast?«


    »Ja.«


    »Privatdetektive?«


    »Genau.«


    »Stellen Sie sich vor den Türspion, damit ich Sie sehen kann.«


    Alison trat vor den Spion. Sie warf mir einen Blick zu. Ich blieb stehen, wo ich war. Ich werde nicht gerne beobachtet oder beurteilt. Alison packte mich am Arm und zerrte mich ins Bild. Ich zuckte zusammen. Immerhin leide ich unter der Bluterkrankheit.


    »Sie sehen nicht wie Privatdetektive aus.«


    »Dürfen wir auch gar nicht«, erwiderte Alison.


    »Und was ist mit dem Grinser neben Ihnen los?«


    Alison wandte sich zu mir und zischte dann: »Warum grinst du so?«


    »Keine Ahnung.«


    »Dann hör auf damit.«


    Ich tat mein Möglichstes. Aber in peinlichen Situationen kriege ich manchmal eine Kiefersperre.


    »Er lächelt nicht«, erklärte Alison. »Er hat einfach nur zu viele Zähne.«


    Die Frau schwieg für eine Weile. Dann: »Ist das irgendeine miese Falle?«


    »Nein, Madam, ich versichere Ihnen…«


    »Madam? Hört, hört. Aber ich hab Ihnen schon gesagt, er ist nicht da.«


    »Können wir reinkommen und auf ihn warten?«


    Sie lachte. »Der war gut.«


    »Oder gibt es einen anderen Weg, ihn zu kontaktieren?« Das kam von mir.


    Die Frau sagte: »Oh, er spricht!« Dann: »Geht’s um diesen beschissenen Hund?«


    Wir wechselten Blicke.


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Und jetzt hört er gar nicht mehr auf zu reden.« Eine weitere, längere Pause, dann wurde ein Riegel beiseite geschoben. Dann ein zweiter, ein dritter und vierter. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Alarmanlage wurde piepsend deaktiviert. Schließlich schwang die Tür auf. Eine große Frau mit zurückgebundenem Haar, einem Glas Weißwein in der Hand und einer Zigarette im fleischigen Gesicht musterte uns von Kopf bis Fuß. »Ich hab ihm gesagt, er kann sich die Schlösser schenken. Wenn 
     die jemanden kriegen wollen, kriegen sie ihn ohnehin. Also können Sie ebenso gut reinkommen.«


    Sie führte uns ins Wohnzimmer. Zeitschriften lagen kreuz und quer über Sofa und Boden verstreut. In einem Sessel schlief ein Labrador mit grauer Schnauze, auf der Armlehne eines weiteren Sessels stand ein Aschenbecher. Ich bin allergisch gegen Hunde. Und gegen Zigarettenqualm.


    »Parken Sie Ihre Hintern irgendwo und erzählen Sie mir, um was es geht.«


    Alison begann: »Na ja, eigentlich ist es ziemlich langweilig. Nicht wie bei Columbo oder so.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Columbo war kein Privatdetektiv. Er war ein Cop. Rockford war Privatdetektiv. Was für ein Mann, den könnte ich jederzeit vernaschen. War aber vielleicht vor Ihrer Zeit.«


    »James Garner«, bemerkte ich.


    Die Frau lächelte.


    »Wie dem auch sei, wir arbeiten für eine Versicherungsgesellschaft. Ihr Mann hat eine Schadensersatzforderung eingereicht und dann…«


    »Mein Mann ist tot.«


    »Oh. Tut mir leid. Ist er erst kürzlich…«


    »Vor fünf Jahren. Michael ist mein Sohn.«


    »Okay. Richtig. Trotzdem mein herzliches Beileid… auch wenn ich andererseits erleichtert bin. Michael hat einen Schadensanspruch geltend gemacht, ihn dann aber schnell wieder zurückgezogen. Also, wir wollten da nur nachhaken seitens der Versicherung, Sie wissen schon, um zu überprüfen, ob er eventuell unzufrieden war mit 
     seinem Versicherungsvertrag oder mit dem Service. Das Callcenter liegt in Schottland; manchmal gibt’s da Probleme wegen der Sprachbarriere…«


    »Und für so was heuern die Privatdetektive an?«


    »Ja, das tun sie«, bestätigte Alison.


    »Nein, das tun sie nicht«, warf ich ein. »Mrs. Gordon…«


    »Millie.«


    »Millie. Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen.«


    »Na, sieh einer an, Sie tauen ja richtig auf.« Millie nahm einen Schluck Wein.


    Alison warf mir einen Blick zu und tat genervt. Es war eine Variation der altbewährten Nummer guter Cop/böser Cop. Ohne sie eigens geprobt zu haben, ergab sie sich ganz selbstverständlich.


    »Millie…«


    »Sind Sie etwa im Auftrag dieses Verrückten hier, der meinen Sohn angegriffen hat? Denn dann können Sie gleich…«


    »Nein, sind wir nicht.«


    »Aber für Michael arbeiten Sie auch nicht. Also vertreten Sie wahrscheinlich den beschissenen Hund.«


    Sie lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln, mit einer Spur von Trunkenheit darin.


    »Millie«, schaltete Alison sich wieder ein. »Wir dürfen Ihnen nichts über den Fall erzählen, aber es dreht sich wirklich nicht um Ihren Sohn. Es handelt sich um einen Mordfall, und einen ziemlich vertrackten noch dazu, und vermutlich hängt der Mann, von dem wir beide sprechen, da mit drin. Je mehr wir über ihn herausfinden, desto schneller können wir den Fall lösen. Wir wollen 
     nichts von Ihrem Sohn, ehrlich, wir wollen einfach nur herausfinden, was mit dem Hund passiert ist.«


    »Genau«, bestätigte ich.


    »Haben Sie einen Ausweis oder so was wie eine Lizenz?«


    »Nein, Madam«, erwiderte ich mit echtem Bedauern in der Stimme.


    »Madam«, wiederholt Millie und lächelte erneut.


    »Eine Lizenz, das ist mehr so ein amerikanisches Ding, hierzulande haben wir Visitenkarten.«


    Alison nickte mir zu. Ich durchstöberte meine Brieftasche und hielt ihr eine hin.


    »Jeder Blödmann kann sich so was machen lassen«, erklärte Millie und weigerte sich, sie anzunehmen. »Aber spielt eh keine Rolle. Er ist sowieso nicht mehr da, hat sich verdrückt.«


    »Wohin hat er sich verdrückt?«


    »England vielleicht.«


    »Macht er dort Urlaub oder…?«


    »Nein, für immer. Er hatte eine Scheißangst.«


    Alison rückte vor an die Sofakante. »Vor was?«


    »Davor, noch mal Prügel zu kassieren.«


    Kleckerweise kam die ganze Geschichte ans Tageslicht. Millie war in ihrem Weinkonsum recht großzügig, aber wiederum nicht so großzügig, dass sie uns welchen davon angeboten hätte.


    Michael Gordon arbeitete in einer Bank, spielte Fußball, hatte gute Freunde und eine feste Freundin; er war ein ganz normaler Kerl. Seine Freundin wohnte in Comber bei ihren Eltern, und wenn er sie abends nach Hause 
     brachte, fuhr er gewöhnlich durch die Comber Road. An einem hellen Sommerabend kehrte er gerade auf der besagten Straße zurück, als plötzlich ein Jack Russell vor seinen Wagen schoss. Er trat auf die Bremse, doch zu spät. Als mitfühlender Mensch sprang Michael aus dem Wagen, anstatt einfach weiterzufahren. Der Hundebesitzer, der kreischende Bremsen und das Kläffen seines Hundes gehört hatte, kam aus dem Haus gerannt. Michael, der sich keiner Schuld bewusst war, wollte den Hergang erklären, doch der Besitzer raste vor Wut: Er schlug Michael ins Gesicht, donnerte seinen Kopf auf die Kühlerhaube und trat ihm wiederholt in den Bauch. Die Frau des Hundebesitzers stürmte aus dem Haus und zerrte ihren Mann von ihm herunter. Michael schleppte sich in seinen Wagen und fuhr nach Hause.


    Millie schenkte sich ein weiteres Glas ein. Es handelte sich um einen moussierenden Wein, und einiges davon schäumte über ihre Sessellehne. Sie verrieb die Feuchtigkeit im Stoff, bevor sie sich die Finger ableckte. »Er hat nichts Unrechtes getan, der Köter ist ihm einfach vors Auto gerannt. Sie hätten ihn sehen sollen, als er hier ankam. Klar, er ist siebenundzwanzig, aber er ist immer noch mein Junge. Ich hab ihn in meinen Wagen verfrachtet und ihn in die Notaufnahme geschafft. Für seine Nase konnten sie nicht mehr viel tun, aber sie haben immerhin die Platzwunde über seinem Auge genäht.«


    »Aber Sie haben doch sicher die Polizei angerufen?«, fragte Alison.


    »Natürlich. Die wollten, dass wir vorbeikommen und eine Aussage machen. Michael war in einem erbärmlichen 
     Zustand, der arme Junge, trotzdem hab ich ihn genötigt hinzugehen. Mit meinem Handy hab ich Bilder von seinem geschwollenen Gesicht geschossen, von dem kaputten Auto und der blutigen Kühlerhaube.«


    »Weil…?«


    »Na, Sie wissen doch, wie’s läuft– ich hatte Angst, dieser Bastard verklagt meinen Sohn, weil er seinen Hund überfahren hat. Und, na ja, außerdem dachte ich, wir hätten vielleicht selbst Anspruch auf ein paar Pfund.«


    »Also verständigte Michael am nächsten Tag seine Versicherungsgesellschaft?«


    »Nein, am selben Abend noch. Aber als er am nächsten Morgen wie üblich zur Arbeit will, stehen diese beiden Riesenkerle vor der Tür, stopfen ihn in ihren Wagen und fahren mit ihm hoch in die Craigantlet Hills. Dort drücken sie ihm eine Pistole an den Schädel und erklären ihm, wenn er seine Aussage nicht widerruft, seine Schadensmeldung an die Versicherung nicht zerreißt und anschließend schleunigst das Land verlässt, ist er ein toter Mann. Dann zerren sie ihn aus dem Wagen und verpassen ihm noch ein paar ordentliche Tritte. Woraufhin Michael das Land Hals über Kopf verlassen hat.« Millie schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. »Ich dachte, die ganze Scheiße ist endlich ausgestanden, aber das war wohl Wunschdenken. Sie hat nur irgendwo verborgen gelauert.«
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    Alison hakte sich bei mir unter, als wir die Lisburn Road wieder hinabspazierten. Der Verkehr hatte nachgelassen. Es war trocken, kalt, und der Mond schien. Wir bedauerten beide die traurige alte Frau; doch bedauerten wir keineswegs, sie rücksichtslos ausgequetscht zu haben. Sie weigerte sich zwar, die Telefonnummer ihres Sohnes in England herauszurücken, hatte aber versprochen, ihm unsere Nummer weiterzugeben, bevor sie schließlich in ihrem Sessel wegdämmerte. Wir ließen uns selbst aus dem Haus.


    Wir brauchten ohnehin nicht mehr persönlich mit Michael Gordon zu sprechen. Er hatte das schreckliche Pech gehabt, dass sein Angreifer der ranghöchste Polizeibeamte des Landes war. Alle Menschen verloren gelegentlich mal die Nerven. Doch darüber hinaus hatte der Polizeichef seine Macht offenbar dazu missbraucht, Michael aus dem Land zu schmeißen. Nur– was hatte das Ganze mit dem verschwundenen Jack Russell oder unserem Fall zu tun?


    Ich sagte: »Alles dreht sich um Jimbo und Ronny und nicht um Michael Gordon. Ach, und übrigens– jetzt, wo Michael Gordon nicht tot ist, schuldest du mir alles Geld der Welt.«


    »Von tot hab ich nichts gesagt, nur dass ihm irgendwas zugestoßen sein muss, weil er nicht ans Telefon geht. Und es ist ihm ja tatsächlich was zugestoßen.«


    »Aber schon vor Urzeiten. Das gilt ja wohl kaum.«


    »Wie auch immer. Hilft es uns weiter?«


    »Na ja, zumindest bestätigt es, dass Wilson McCabe zu Gewalttätigkeit neigt. Und er ist sich nicht zu schade, ein paar Gorillas loszuschicken, um seine Interessen durchzusetzen. Sollten ihm Jimbo und Ronny also in irgendeiner Weise auf die Zehen gestiegen sein, besteht durchaus die Möglichkeit, dass McCabe entweder direkt an den Morden beteiligt war oder den Auftrag dazu gegeben hat.«


    »Und damit ist Billy Randall aus dem Schneider…«


    »Nicht unbedingt, denn McCabe oder irgendjemand sonst will ihm nach wie vor die Morde anhängen. Aber immerhin wissen wir jetzt von seiner Unschuld. Womit wir uns auf den eigentlichen Verdächtigen konzentrieren können. McCabe hat Michael zusammengeschlagen– was in seinem Fall mehr ist als nur ein verzeihlicher Ausraster; vielmehr stehen sein Job und sein öffentliches Ansehen auf dem Spiel. Ihm muss klar gewesen sein, dass sein Stuhl wackelt, sobald die Nachricht die Runde macht, also ruft er ein Schlägerkommando zu Hilfe. Nichtsdestotrotz können wir ihn bisher nur mit dieser Prügelei und nicht mit den Morden in Verbindung bringen. Und dann sind da noch Greg und der MI5. Wieso halten sie Jeff fest und drohen uns? Wirklich nur, um einen ausgestopften Hund zurückzukriegen? Und warum mischen die da überhaupt mit? Normalerweise kümmert sich der MI5 
     um Sachen wie nationale Sicherheit und Terrorismus. Die ermitteln nicht in Mordfällen. Folglich hat der Jack Russell etwas mit nationaler Sicherheit oder Terrorismus zu tun; und da er McCabe gehört hat, muss der ebenfalls was mit nationaler Sicherheit oder Terrorismus zu tun haben– entweder als Ermittler oder als Täter oder als Zielobjekt.«


    »Du meinst, mithilfe des Jack Russells sollte ein Anschlag auf ihn verübt werden? Der Hund war in Wahrheit eine Bombe oder mit Anthrax ausgestopft?«


    »Tja, in Irland laufen jede Menge Exterroristen frei herum. Vielleicht hegt einer von ihnen einen mächtigen Groll und will den Polizeichef beseitigen, um damit einen neuen Bürgerkrieg zu starten. Oder vielleicht plant sogar der MI5, ihn zu liquidieren.«


    Alison blieb stehen und musterte mich. »Terrorismus halte ich bis zu einem gewissen Grad für möglich. Es gibt immer irgendwo ein paar fehlgeleitete Irre. Aber dass der MI5 ihn beseitigen will, das ist einfach…«


    »Eine Verschwörung auf höchster Machtebene.«


    »… völliger Schwachsinn«, schloss Alison.
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    Eine Weile lang marschierten wir schweigend nebeneinanderher. Wobei ich immer ein Auge auf den Verkehr hatte, um nicht unverhofft überfahren zu werden, während Alison starr nach unten blickte und leise die Lippen bewegte, als diskutiere sie mit sich selbst. Als wir schließlich das Ende der Botanic Avenue erreichten und uns 
     gerade in Richtung Kein Alibi wandten, entzog sie mir ihren Arm und sah mich mit ernstem Gesicht an.


    »Was?«


    »Wir müssen zurück zu Millies Haus.«


    »Warum? Die ist hackedicht und pennt.«


    »Genau. Wir haben sie schlafend zurückgelassen, mit einem Aschenbecher und einer brennenden Zigarette auf der Armlehne. Erinnerst du dich an diese kleinen Zuckungen zwischen ihren einzelnen Schnarchern?«


    »Ja. Und?«


    »Was, wenn sie den Aschenbecher umstößt, das Geräusch sie nicht weckt und der Teppich Feuer fängt? Ihre Wohnung hat keine Rauchmelder, das hab ich überprüft. Auf so was achte ich grundsätzlich. Sie wird an dem Qualm ersticken, bevor sie aufwacht.«


    »Die kommt schon klar, mach dir mal keine Sorgen um sie.«


    »Nein, ehrlich, wir sollten zurückgehen und nachsehen.«


    Ich lachte. »Du lernst es wohl nie.«


    Ich hatte es keineswegs böse gemeint, aber Alison zuckte zurück, als hätte ich ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst.


    »Was meinst du mit Du lernst es wohl nie?«


    »Sie wird schon nicht in Flammen aufgehen. Und selbst wenn, was geht uns das an?«


    »Es geht uns sehr wohl was an! Nur wegen uns hat sie sich so betrunken.«


    »Blödsinn. Sie hatte doch schon heftig getankt, als wir kamen.«


    »Sie war höchstens ein bisschen beschwipst, aber nicht sturzbesoffen. Und nur weil sie über ihren Sohn geredet hat, hat sie sich so zugeschüttet. Wenn ihr was zustößt, sind wir dran schuld.«


    »Himmel noch mal, Alison, sie ist eine erwachsene Frau. Sie kann sich gut um sich selbst kümmern. Außerdem wird garantiert sofort der Hund loskläffen, wenn ein Feuer ausbricht.«


    »Der Hund hat lauter geschnarcht als sie. Ich mache mir Sorgen. Wir sollten zurückgehen.«


    »Alison, du kannst nicht jeden bemuttern.«


    Die Augen quollen ihr fast aus dem Schädel.


    »Du meinst, ich soll mich nur auf dich konzentrieren, ja? Dann hab ich Neuigkeiten für dich, mein Süßer! Du wirst lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen, denn wenn der kleine Mann erst mal da ist, habe ich keine Zeit mehr, ständig hinter dir herzurennen.«


    »Und was hat das mit dieser alten Schnapsdrossel zu tun?«


    Vermutlich war das die falsche Frage.


    »Du würdest sie glatt bei lebendigem Leib verbrennen lassen, oder? Du selbstsüchtiger, arroganter Gnom.«


    »Gnom?«


    »Du bist ein seelischer Gnom. Du bist verkrüppelt. Du bist…«


    »Alison, das sind deine Hormone…«


    Was, rückblickend betrachtet, vermutlich ebenfalls ein Fehler war.


    »Hormone? Hormone? Was zum Teufel weißt du schon über Hormone? Verdammt, warum verpisst du dich nicht einfach!«


    Doch sie kam mir zuvor, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.


    Ich folgte ihr. »Alison, bitte…«


    »Lass mich in Ruhe!«


    Also blieb ich stehen.


    Auch dies war, rückblickend gesehen, die falsche Entscheidung.


    Sie brüllte: »Und du machst das tatsächlich auch noch, oder? Lässt mich mitten in dieser Scheißeinöde im Stich! Ich soll alleine zu diesem beschissenen Haus zurückgehen, die beschissene Tür aufbrechen, mich durch Rauch und Flammen kämpfen, um mir diese fette alte Schlampe über die Schulter zu werfen und sie aus dem Haus zu tragen, wo ich ihr dann eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpasse, und dann jammerst du wahrscheinlich so lange rum, bis ich noch mal wegen dem beschissenen Köter reingehe, und das alles in meinem beschissenen Zustand, du bescheuerter kleiner Wichser!«


    »Willst du, dass ich mitkomme?«


    »NEIN!«


    



    Es gab diverse Strategien, die ich hätte anwenden können und vielleicht hätte anwenden sollen. Ich hätte ihr reumütig in ein paar Schritt Abstand hinterhertrotten können wie ein geschlagener Hund. Ich hätte mich ihr vor die Füße werfen und sie um Verzeihung anflehen können. Ich hätte sie mit dem Mordsmobil einholen und den Rest des Wegs chauffieren können. Und zuallererst hätte ich natürlich sagen können: Du wartest hier, während ich nachschaue, ob die alte Kuh noch schnauft.


    Stattdessen stand ich etwa dreißig Sekunden wie angewurzelt da, in der Erwartung, dass sie sich umdrehte; und als nichts dergleichen geschah, stiefelte ich zurück zum Laden. Während sie kopflos davonstürmte, obwohl sie genau wusste, dass mir nur noch achtzehn Stunden blieben, bevor schurkische MI5-Agenten ihre unspezifische Drohung wahr machten. Sie machte sich Sorgen, ob eine alte Raucherin in Flammen aufging, wo wir selbst doch bis zum Hals in einer Verschwörung steckten, welche die Sicherheit der gesamten Nation zu gefährden drohte. Sie war hier die Selbstsüchtige. Sie konnte mich mal! Sollte sie doch die alte Schlampe retten, anschließend zu ihrem beknackten Schmuck und ihren Comics zurückkehren und es mir überlassen, die Freiheit, die Gerechtigkeit und den traditionellen britischen Lebensstil zu retten.


    Ich betrat den Laden durch den Hintereingang. Nachdem ich das Licht angeknipst hatte, studierte ich die Bücher. Ich habe ein ausdauerndes Interesse an Mustern. Besonders schätze ich die fremdartigen Strukturen, die entstehen, wenn ein Kunde ein Buch aus dem Regal zieht und es ohne mein Wissen woanders wieder ablegt. Wobei es mir nicht so sehr um das Aufspüren des Buchs geht, sondern vielmehr darum, welche Beziehung es zu den Büchern in seiner neuen Umgebung aufnimmt, und um die Leerstellen und neuen Konstellationen, die sein Fehlen am ursprünglichen Platz erzeugt.


    Eine ganze Weile lang beschäftigte ich mich damit. Es war ziemlich entspannend. Die Muster, der Duft der Druckerschwärze, die Erinnerungen an die Lektüre all dieser 
     Bücher, die Gedanken an ihre Verfasser, die Originalität oder Schwächen ihrer Plots, die Kritiken, die Verkaufszahlen, die versuchten Ladendiebstähle. Dies war mein Laden. Meine Story, mein Plot, mein Zuhause. Langsam taute ich innerlich auf, ja, ich war sogar bereit, Alison zu vergeben; vorausgesetzt natürlich, sie kam als Erste mit einer aufrichtigen und tief zerknirschten Entschuldigung auf mich zu. Die Tatsache, dass ich neunzig Prozent der Menschheit verabscheute, musste nicht unbedingt ein schlechtes Licht auf sie werfen; wenn man Menschen grundsätzlich mochte und ein Interesse an ihnen hatte, dann war es wohl nur ganz natürlich, sich um ihr Wohlergehen zu sorgen. Vermutlich war es nett von ihr, sich so um eine Fremde zu kümmern. Sie hatte ein gutes Herz. Sie würde eine gute Mutter sein. Sobald sie zurückkehrte, würde ich sie ins Starbucks einladen. Und sie würde ganz sicher zurückkehren. Schließlich war ich unwiderstehlich.


    Trotzdem fehlte immer noch jedes Lebenszeichen von ihr.


    Um die Zeit totzuschlagen, begab ich mich hinter die Theke, wo ich meinen E-Mail-Eingang kontrollierte. Seit meiner Bitte um Informationen über Gregs Wagen waren bereits einige Stunden vergangen, doch meine Kunden, ein handverlesenes Sortiment Dumpfbacken, Suffköpfe und Ladendiebe, hatten erwartungsgemäß vor dieser Herausforderung gekniffen.


    Nichts.


    Null Komma nichts.


    Ich erneuerte den Aufruf, wobei ich diesmal einen Dringlichkeitshinweis hinzufügte:


    Bitte unbedingt weiter die Augen offen halten. Falls ich bis morgen Mittag diesen Wagen nicht gefunden habe, bin ich ein toter Mann.


    Kaum dreißig Sekunden später, also in genau der Zeit, die man zum Tippen brauchte, erhielt ich eine Antwort.


    Melde mich dann morgen Nachmittag.


    Der Absender war mir unbekannt. Was aber keine Rolle spielte.


    Solche Art von Häme geht mir grundsätzlich gegen den Strich. Ich verabscheue Menschen, die über das Unglück anderer lachen. Diesem Kerl musste dringend eine Lektion erteilt werden, die er nicht so schnell vergaß. Postwendend verhängte ich ein zweiwöchiges Ladenverbot über ihn und erklärte, er hätte außerdem jede Chance auf Mitgliedschaft im nächsten Kein-Alibi-Weihnachtsclub verwirkt. Abschließend fügte ich hinzu, er halte sich wohl für verdammt witzig, unterläge in dem Punkt aber einem großen Irrtum.


    Kaum hatte ich die Mail abgeschickt, bereute ich es bereits. Die Zeiten waren hart, und ich konnte es mir unmöglich leisten, auch nur einen einzigen Kunden zu verlieren.


    Also schickte ich ihm eine weitere Mail, in der ich erklärte, ich sei ziemlich im Stress, weil mein aktueller Fall so gefährlich und der Laden wegen der Rezession in finanziellen Schwierigkeiten war; und natürlich könnte ich von ihm schlecht erwarten, dass er nach einem fremden Auto Ausschau hielt, denn er hatte sicher ein wahnsinnig erfülltes Leben; weiterhin würde ich mich selbstverständlich mehr als glücklich schätzen über seine Mitgliedschaft 
     im Weihnachtsclub sowie über ein baldiges Wiedersehen im Laden.


    Er antwortete:


    Leck mich, du Weichei!


    Sofort schrieb ich zurück:


    Nein, du leckst mich. Du hast Ladenverbot für alle Zeiten, außerdem hab ich dein Benutzerkonto überprüft, und dein Krimi-Geschmack ist echt beschissen. Dorothy L. Sayers lesen nur alte Frauen und Schwule. Zu welcher Gruppe gehörst du?


    Er mailte zurück:


    Scheiß auf dich und alle deine Nachkommen. Nächstes Mal, wenn ich an deinem miesen kleinen Laden vorbeilaufe, trete ich dir die Schaufenster ein.


    Ich schrieb zurück:


    Ich hab nur ein Schaufenster, du Wichser.


    Er antwortete:


    In deiner Tür ist auch eins, Klugscheißer.


    Ich antwortete:


    Punkt für dich. Wahnsinnig komisch, das Ganze, oder?


    Er antwortete:


    Ich mach dich kalt, Arschloch.


    Manche Leute sind so empfindlich. Ich loggte mich aus. Da ich ohnehin schon genug Probleme hatte, konnte ich meine wertvolle Zeit nicht noch auf einen Irren verschwenden.


    Etwa eine Minute später klingelte das Telefon. Aus Erfahrung wusste ich, wer dran sein würde. In so einem Fall ist es äußerst wichtig, den ersten Schlag zu landen.


    »Komm bloß nicht in meine Nähe«, drohte ich. »Ich hab Freunde bei der Polizei.«


    Aber es war gar nicht er, sondern die völlig atemlos klingende Alison.


    »Sie…«


    »Du solltest in deinem Zustand nicht rennen.«


    »Sie war nicht da…«


    Ich wollte gerade einwerfen: »Siehst du, du alberne Knalltüte, ich hatte recht…«, besann mich aber eines Besseren. Schließlich stand ich über solchen Dingen. Stattdessen gab ich mich gönnerhaft. »Nun, es war trotzdem nett von dir, hinzugehen und nachzusehen. Vermutlich ist sie…«


    »Nein, du verstehst nicht, sie war nicht da…«


    »Ich habe sehr wohl verstanden, Kleines.«


    »Nein, ich meine, sie ist nie…«


    »Ganz ruhig bleiben, es gibt nichts, worüber du dir…«


    »HÖR mir zu! Ich hab an die Tür geklopft und sie hat nicht aufgemacht. Ich dachte, sie schläft oder ist schon vom Qualm benebelt. Also bin ich ums Haus rum, aber die Hintertür war abgesperrt.«


    »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«


    »Ich hab mir totale Sorgen um sie gemacht. Also hab ich sie eingetreten.«


    »Verdammt, warum musst du immer gleich alles eintreten!«


    »Schrei mich nicht an! Hör lieber zu! Ich bin eingebrochen…«


    »Und– hat es gebrannt?«


    »Halt die Klappe! Sie war nicht da! Sie war weg, der Hund war weg und die ganzen beschissenen Magazine auch. Ich bin durchs gesamte Haus gelaufen; alle anderen 
     Zimmer waren genauso leer. Vollständig leer. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    »Nicht wirklich, nein.«


    »Dann sperr die Ohren auf, du Spatzenhirn! Ich bin zur Nachbarin. Die Frau hat mir erzählt, dass Michael Gordon letzten Sommer ausgezogen ist und das Haus seit der Zeit leer steht. Hast du kapiert? Kein Mensch lebt dort. Seine Mutter ist schon vor Jahren gestorben! Man hat uns verarscht, man hat uns verflucht noch mal für blöd verkauft!«
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    Ich habe mich oft über Jeffs Leidenschaft für übersteigerte Verschwörungstheorien mokiert– kaum ein historischer Moment, hinter dem er nicht wahlweise die Machenschaften von Juden, Opus Dei, Illuminaten, Aliens, den Glorreichen Sieben oder einer kleinen Gruppe von Sachbearbeitern im Bauamt wittert. Dahingegen widme ich meine Zeit lieber realistischen Verschwörungstheorien, wie sie einige unserer besten Romanautoren ersonnen haben– von denen übrigens viele hier in den Regalen des Kein Alibi stehen. Da gibt es Graham Greenes meisterhaften Roman von 1943, Ministerium der Angst, Richard Condons grandiosen Manchurian Kandidat von 1959, und selbst Umberto Ecos wortreiches Epos Das Foucaultsche Pendel von 1988 hat starke Momente. Aus langem und intensivem Studium dieser Thriller weiß ich: Personen, die eine geheime Verschwörung aufdecken, können häufig nicht mehr unterscheiden, was real und was bloßer Zufall ist, außerdem sind sie durch die vielen einander widersprechenden Fakten, Gerüchte und Lügen, durch Propaganda und Gegenpropaganda heillos verwirrt. Häufig müssen sie unter Einsatz ihres Lebens oder ihrer geistigen Gesundheit darum kämpfen, die verborgenen Verflechtungen zu entwirren und, äh, die weibliche 
     Heldin für sich zu gewinnen. Daher war ich theoretisch empfänglich für die Idee einer Verschwörung, nahm sie jedoch nicht einfach leichtgläubig für bare Münze. Jeff war gekidnappt worden, ich wurde erpresst und bedroht, dunkle Mächte machten Jagd auf den Jack Russel– das alles schien äußerst bizarr und war dennoch höchst real. Natürlich wirkte es zunächst ziemlich überspannt, wenn Alison nun behauptete, jemand hätte kurzfristig ein leerstehendes Haus mit einer alten Frau, einem greisen Labrador und diversen persönlichen Habseligkeiten möbliert, um uns weiszumachen, Michael Gordon wäre nach England verschwunden, obwohl ihm in Wahrheit etwas viel Schlimmeres zugestoßen war; doch seit meiner Begegnung mit den mörderischen Nazis verblüffte es mich kaum noch, welche Anstrengungen manche Menschen unternahmen, um mich heillos zu verwirren.


    Aber ich trotzte lachend der Verwirrung.


    Wenn mich die Versenkung in die abgründige Welt der Kriminalliteratur auf irgendetwas vorbereitet hatte, dann auf den Umgang mit jeder Art von faulem Zauber im echten Leben. Selbst der durchtriebenste Schurke konnte keine Heimtücke oder List ersinnen, der ich nicht bereits zwischen zwei Buchdeckeln begegnet war. Daher würde es mich schon sehr überraschen, wenn es meinen Gegenspielern jemals gelänge, mich mit irgendetwas wirklich zu überraschen.


    Ich wartete darauf, dass Alison aus dem Haus in der Lisburn Road zurückkehrte, starrte an die Decke und dachte über den Fall nach, als mich ein plötzliches Rütteln an den Rollgittern aufschreckte und instinktiv nach 
     dem Schlachtermesser unter der Theke greifen ließ. Erneutes Rütteln, jetzt untermalt von einer trunkenen Stimme. »Ich weiß, dass du da drin bist. Ich kann Licht sehen, also mach schon auf!«


    Immer wieder mal stoßen Betrunkene Verwünschungen gegen mich oder den Laden aus. Und zugegebenermaßen sind die Rollläden die billigsten auf dem Markt, und mit etwas Kraftaufwand kann man sie an den Seiten so weit hochstemmen, dass man innen Licht sehen kann. Dennoch stellen sie einen erheblichen Fortschritt dar, gemessen an der Frühzeit des Kein Alibi, als ich mir noch keine Rollläden leistete. Der Wert solcher Vorrichtungen wurde mir während des langen Wochenendes zwischen dem 13. und 15. Juni 1998 klar, als eine Gang Betrunkener zweiundsiebzig Stunden lang meine Geschäftsräume belagerte, und zwar im Schichtwechsel, damit immer jemand besoffen genug war, um mich weiter zu beschimpfen und gegen mein Schaufenster zu donnern. Hätte ich ihnen kurz freundlich zugewinkt, wären sie vermutlich einfach weitergetorkelt; aber dass ich plötzlich das Licht ausknipste und mich unter der Theke versteckte, weckte ihre Neugier und verletzte ihre Gefühle. Und da gerade wieder einmal bürgerkriegsähnliche Zustände in unserer Stadt herrschten, waren auch keine Polizeikräfte abkömmlich, sich um diesen von ihnen als geringfügige öffentliche Ruhestörung klassifizierten Vorfall zu kümmern. Also sah ich mich zum Ausharren gezwungen, mit keiner weiteren Verpflegung als einer halben Flasche Wasser und drei Karamellbonbons. Es war wie die Belagerung von Fort Alamo, wenn auch etwas weniger dramatisch.


    Zudem verfügte ich diesmal über erst kürzlich erworbene Sicherheitskameras, mit denen ich den Betrunkenen, der seine Attacken auf meine Rollläden ungemindert fortsetzte, heranzoomen konnte.


    Weil jedoch die Straße schlecht beleuchtet war und die Person einen angeberischen breitkrempigen Hut trug, brauchte ich mehrere Minuten, bis ich ihn erkannte– und musste dann weitere Minuten intensiv mit mir zurate gehen, bevor ich die Rollläden öffnete. Es geschah rein aus Angst um mein persönliches Wohlergehen. Ich hatte schlicht keine Lust, an Langweile zu krepieren.


    Dass es sich um einen für den Booker-Preis nominierten Autor handelte, der wöchentlich Schreibkurse in meinem Laden abhielt und sogar zwei von der Kritik hochgelobte Kriminalromane verfasst hatte, mag mit zu meiner Entscheidung beigetragen haben, den Knopf zum Öffnen der beiden Rollläden zu drücken und Brendan Coyle schließlich ins innerste Heiligtum einzulassen. Schließlich muss man ja auch ans Geschäft denken.


    Doch anstatt mir zu danken, blaffte er nur: »Wurde aber auch verdammt Zeit.«


    Er schwenkte eine halb leere Flasche Weißwein, nahm den Hut ab und schleuderte ihn wie ein Frisbee quer durch den Laden. Er landete mitten auf dem Kauf-eines-und-erhalte-ein-weiteres-zum-selben-Preis-Tisch.


    »Brendan, warst du aus?«


    »Aber klar doch, Emil.«


    Er kicherte. Brendan hatte sich angewöhnt, mich Emil zu nennen. Eine Hommage an den jungen Helden von Emil und die Detektive, dem Kinderbuch von Erich Kästner 
     aus dem Jahr 1929, das in den 60er-Jahren in englischen Grundschulen Pflichtlektüre war und bei ihm angeblich eine lebenslange Faszination für Krimis ausgelöst hatte. Die allerdings nicht so weit ging, dass er sich die englischsprachige Erstausgabe zugelegt hätte; diese hatte ich für eine beträchtliche Summe im Internet erstanden, in der Erwartung, ein Mann mit seinen Möglichkeiten würde sofort darauf anspringen und diese perfekte Erinnerung an seine Kindheit besitzen wollen.


    Doch als ich ihm das Buch zeigte, rümpfte er lediglich die Nase und erklärte, er ziehe die weniger bekannte und durch die Machtübernahme der Nazis in Vergessenheit geratene Fortsetzung Emil und die drei Zwillinge bei Weitem vor. Ich war bereits mit ein paar Hundertern verschuldet, und wenn er sich einbildete, ich würde diese Ausgabe für ihn auftreiben, nur damit er sie wieder mit einer lächerlichen Ausrede ablehnen konnte, hatte er sich schwer geschnitten. Er konnte mich mal.


    »Ich hab Licht gesehen und konnte nicht widerstehen, mal reinzuschauen und meinen alten Freund zu besuchen, den Besitzer des erlesensten Literaturetablissements der ganzen Stadt!«


    Wieder mal stockbesoffen.


    »Auf welchem bedeutenden Event warst du?«, fragte ich.


    »Oh, irgendein kleiner Poet hat sein erstes Bändchen veröffentlicht. Ich biete ja meine Unterstützung an, wo es nur geht.« Unvermittelt tastete er seine Jacketttaschen ab. »Mist, ich hab’s wohl in der Bar liegen lassen. Na ja, kein Schaden. Wenn irgendein Otto Normalverbraucher 
     es sich schnappt, lernt er vielleicht mehr daraus als ein alter Säufer wie ich. Was machst du hier so spät noch? Studierst du wieder deine verfluchten Muster?«


    »Wer hat dir verraten…?«


    Normalerweise rede ich nicht über meine Angewohnheiten. Nicht jeder hat einen Sinn für so etwas.


    »Oh, dieser kleine Freund von dir, der hier manchmal arbeitet. Heutzutage würde man so jemanden wohl als ›Slacker‹ bezeichnen.«


    »Jeff«, sagte ich.


    »Genau der. Ein paar Gläser Bier haben seine Zunge gelockert!«


    Armer Jeff. Er vertrug nichts, war ein übles Klatschmaul und eifersüchtig auf meinen Erfolg bei Frauen. Trotzdem, das arme Schwein war in diesem Moment in den Händen schurkischer Agenten; und zwar durch meine Schuld, wie Alison behauptete. Damit hatte sie wohl nicht ganz unrecht. Ohne natürlich im Vollbesitz der Wahrheit zu sein. Dies war allein meine Domäne.


    »Also, ich würde lieber nicht allzu viel auf sein Geschwätz geben.«


    »Er trägt einen klugen jungen Kopf auf seinen Schultern, er weiß alles Mögliche über Chappi… Chappi…«


    »Chappaquiddick.«


    »Genau darüber. Und nicht nur über Chappi… Chappi… du weißt schon, was ich meine. Auch anderes Zeugs. Näher hier bei uns.« Brendan zwinkerte mir auf überzogen theatralische Weise zu.


    »Ja, Brendan«, pflichtete ich bei, »es ist alles eine einzige große Verschwörung. Selbst der Booker-Preis…«


    »Ganz genau! Diese Schweine!« Er blickte erst auf seine Flasche und dann zu mir. »Sag mal, mein Alter, du hast nicht zufällig ein Glas, in das ich dieses Zeugs hier kippen kann, oder? Man versucht ja schließlich gewisse Anstandsformen zu wahren.«


    Ich erklärte ihm, ich würde sehen, was ich für ihn tun könne. Dann verschwand ich in der Küche und gab vor, dort nach einem Glas zu suchen. Inzwischen war ich längst über das Stadium hinaus, in dem ich bereute, ihn eingelassen zu haben, und betete nur noch, Alison möge bald eintreffen und ihn wieder verjagen. Sie war in diesen Dingen geschickter als ich. Ich selbst vermeide Konfrontation, wo es nur geht. Lieber würde ich mir eine Million Mal ein Messer in den eigenen Kopf rammen, als nur einmal Nein zu sagen. Alison meint, anderen gegenüber wäre ich wie Silly Putty. Ich erläuterte ihr, dass Silly Putty zufällig entdeckt worden war, als man im Zweiten Weltkrieg in den USA nach einem Gummiersatz suchte, dass sich diese Masse bei Kontakt mit Alkohol auflöste und dass dies interessanterweise auch bei mir der Fall war, doch sie unterbrach mich mit dem Hinweis, ich solle die Klappe halten.


    Was ich auch tat.


    »Meine Güte, dieser Jeff… als er dann irgendwann auf die Mondlandungen kam, hab ich einfach abgeschaltet!«


    »Ach.«


    »Hätte ihn beinahe mitgebracht, aber er hat sich geweigert!«


    Ich trat in die Küchentür. »Du hättest ihn beinahe was?«


    »Ich hab versucht, ihn rumzukriegen, dass wir beide hier einsteigen, deine Regale umräumen und dir damit ’nen Heidenschreck einjagen. Aber das muss man ihm lassen, er wollte nichts damit zu tun haben! Dieser Klotzkopf wollte weiter den Gedichten zuhören…«


    »War das– heute? Redest du von heute Abend?«


    »Ja, klar doch.«


    »Und Jeff war mit dir zusammen? Mein Jeff? Mit dem Haar und dem Armeeparka und den Amnesty-International…«


    »Genau, mit seinen sämtlichen Ansteckern. Dein Jeff. Er ist so besorgt um die Welt, so… engagiert.«


    »Wo genau war das?«


    »Äh, ein Stück die Straße runter, wo sie immer diese Lesungen…«


    »Brendan, hör mir zu. Sag mir genau, wo du Jeff getroffen hast.«


    »Ehrlich, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Im Holiday Inn, mein Guter. Sie veranstalten dort eine Menge Lesungen, da verständlicherweise niemand mehr seinen Urlaub in diesem gottverdammten Loch verbringen will… Was hast du vor?«


    »Nimm das.« Ich reichte ihm eine angestoßene Penguin-Taschenbuchausgabe von Agatha Christies Mord im Pfarrhaus. »Mach’s dir gemütlich. In der Küche ist noch mehr Wein.«


    »Aber…«


    »Tu’s einfach!«


    Da ich die Rollläden wieder heruntergelassen hatte, damit nicht noch mehr Suffköpfe hereinspazierten, nahm 
     ich den Hinterausgang und schloss Brendan im Laden ein. Eilig durchquerte ich die Gasse hinterm Haus. Und gerade als ich auf die Botanic Avenue bog, kam Alison mir entgegen. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung, Angst und körperlicher Anstrengung. Bevor sie etwas sagen konnte, bellte ich: »Jeff ist im Holiday Inn! Er ist betrunken und hört sich Gedichte an!«


    Sie benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um diese Nachricht zu verdauen. Und eines muss man ihr lassen, sie besaß diese wundervolle Gabe, Dinge kurz und bündig auf den Punkt zu bringen.


    »Dieser kleine Scheißer!«, brüllte sie.
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    Bei Veranstaltungen im Kein Alibi, beispielsweise der Präsentation einer Neuerscheinung oder einem meiner Themenabende– Viktorianische Kriminalliteratur und warum sie gerade jetzt so bedeutsam ist! kommt mir da in den Sinn; sehr gut besucht, wenn auch recht düster– sitzen zwar immer auch einige Autoren im Publikum, doch die überwiegende Mehrheit sind einfach begeisterte Leser, die darüber hinaus keinerlei literarischen Ehrgeiz haben. Dagegen werden Lyriklesungen fast ausschließlich von anderen Lyrikern besucht, bei denen es sich in der Regel um böswillige, selbstsüchtige, egoistische, betrunkene, verräterische Nichtstuer handelt, und damit meine ich nur die bereits Veröffentlichten. Auf diejenigen, die ihren Namen noch nicht gedruckt gesehen haben– wobei ich das Internet ausschließe, denn jeder dahergelaufene Schwachkopf kann dort etwas veröffentlichen–, trifft all das bereits Gesagte zu, plus ein gerüttelt Maß an Bitterkeit, Eifersucht und unmotivierter Gewalttätigkeit. Den Holiday Inn Express an einem Dienstagabend kurz nach zehn zu betreten, glich also dem Eindringen in ein Kriegsgebiet. Der Geruch nach Blut, Innereien und Verzweiflung verdickte die Luft, Tabakqualm hing in Mänteln und Bärten, und Pfützen aus Erbrochenem und verschüttetem 
     Guinness zwangen uns zu einem moonwalkartigen Gang, während wir uns durch die Menge schoben und nach Jeff Ausschau hielten– wobei wir immer im Hinterkopf hatten, dass es sich um den Tipp eines Betrunkenen handelte. Aber dann sah ich ihn in einer Ecke, umgeben von Frauen, wie er gerade ein Bierglas zum Mund führte; meine Augen begegneten den seinen, und für einen Augenblick starrte er mich verdutzt an. Dann setzte er sein Glas ab, zwängte sich rasch hinter dem Tisch hervor, trat dabei auf alle möglichen Zehen und stieß Gläser um, offensichtlich wild entschlossen, sich aus dem Staub zu machen.


    »Macht sich einfach vom Acker, der jämmerliche kleine Scheißer«, zischte Alison.


    Wir hängten uns an seine Fersen, riefen ihm hinterher, doch das allgemeine Gelärme und die poetischen Aufschreie gequälter Seelen übertönten uns, und sture Lyriker versperrten uns den Weg. Einen Moment lang glaubten wir schon, wir hätten ihn verloren, da entdeckten wir ihn tief gebeugt zwischen zwei streitenden Gruppen, wie er in Richtung Toiletten zu entwischen suchte. Ich machte Alison ein Zeichen, die in eine andere Richtung gestartet war, um ihm den Weg abzuschneiden. Sie reckte den Daumen und wir trafen uns am Eingang zu den Toiletten. Hinter der Haupttür ging es für Männer und Frauen jeweils rechts oder links ab, und wir teilten uns entsprechend auf. Das Männerklo war leer bis auf einen komischen Kauz, der über das Urinal gebeugt dastand und heulte, wobei er den Kopf auf seinen an die Wand gelegten Arm stützte.


    Alisons Stimme hallte in den gekachelten Räumen wieder: »Hier ist er!«


    Ich stürzte ins Damenklo. Eine Frau zupfte sich vor dem Spiegel ihren Damenbart, eine andere attackierte den Kondomautomat und brüllte: »Er hat meine Pfundnote geschluckt! Er hat meine Pfundnote geschluckt!« Keine der beiden nahm Notiz von mir. Das schien mein Schicksal zu sein.


    Alison hatte Jeff buchstäblich in eine Ecke gedrängt. »Da ist er. Da ist der kleine Mistkerl.«


    Ich war mir nicht ganz sicher, warum er sich so schutzsuchend zusammenkauerte. Er war ein junger, körperlich gesunder Mann, der gelegentlich Gewichte stemmte; er hätte Alison und mich leicht umhauen können, mit einer Hand hinter dem Rücken gefesselt und einem ab dem Knie amputierten Bein. Trotzdem presste er den Rücken gegen die Wand und wirkte völlig verängstigt. Höchstwahrscheinlich waren wir die moralisch Überlegenen, was uns eine besondere Macht verlieh.


    »Hallo, Jeff«, sagte ich ruhig. »Schön, dich hier zu sehen.«


    Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann alles erklären, ich kann’s euch erklären. Hat… hat man euch verfolgt? Wurdet ihr auf dem Weg hierher verfolgt?«


    »Verfolgt, Jeff?«


    »Von ihnen! Denen entgeht nichts, sie beobachten alles!«


    »Nicht hier drin, Jeff.«


    Ich hatte die Situation absolut im Griff.


    Dagegen war Alison völlig aus dem Häuschen. Sie rammte einen Finger in seine Richtung und brüllte: »Pack endlich aus, du kleiner Scheißer!«


    »Es tut mir leid… es tut mir so leid. Aber die haben gesagt, ich hätte ja keine Ahnung, in was ich da verwickelt bin. Und dass es besser für mich wäre, wenn ich mich von euch fernhalte, nicht zur Arbeit gehe, mein Handy ausschalte und einfach abtauche. Der Mann meinte, ihr steckt bis über beide Ohren in einem Riesenschlamassel, und dann haben sie mich ständig nach diesem Hund gefragt, einem Jack Russell, und wo wir ihn versteckt hätten. Andauernd haben sie mich angebrüllt, wir sollen den Hund rausrücken, wo ist der Hund, gebt uns den Hund. Mir war völlig schleierhaft, wovon sie reden, aber sie wollten mir nicht glauben, und ich hatte Angst, sie machen mich kalt…«


    »Und haben sie dich kaltgemacht, Jeff?«, fragte Alison.


    »Nein, so wie es aussieht…«


    »Haben sie dir wehgetan?«


    »Sie haben mich angebrüllt!«


    »Wo war das?«, fragte ich. »Warst du in ihrem Hauptquartier?«


    »Gott sei Dank nicht! Wenn man erst mal da drin ist, kommt man nie wieder raus!«


    »Wo dann?«


    »Ich musste an der Küste entlangfahren. Zu einem Strand. Ich hatte Angst, sie würden mich ersäufen.«


    »Haben sie dich ersäuft, Jeff?«, wollte Alison wissen.


    »Nein, so wie’s aussieht…«


    »So wie’s aussieht, nicht.«


    »Wenn ich kooperiere, wollten sie mir helfen, uns helfen…«


    »Uns?«


    »Nein, nicht uns, sondern uns… Amnesty…«


    »Ach, Amnesty«, sagte ich.


    »Klar doch, geschissen auf uns«, sagte Alison.


    »Und wie wollten sie Amnesty helfen?«


    »Sie wollten es einrichten, dass Hugo Cadiz im Land bleiben darf.«


    »Wer zum Teufel ist Hugo Cadiz?«, bellte Alison.


    »Er ist Lyriker. Ein politischer Aktivist. Aus Chile. Er soll schon seit Monaten ausgewiesen werden. Aber heute ist dann plötzlich sein Visum bewilligt worden. So viel Macht haben die!«


    »Du hast uns also für ein Visum verraten?«


    »Ich hab euch nicht verraten! Ich weiß ja gar nichts!«


    »Also hast du sie nur ganz clever ausgetrickst?«


    »Nein! Ja! Keine Ahnung! Sie haben versprochen, uns zu helfen, wenn ich ihnen helfe, aber ich wusste ja nichts.«


    »Also hast du dir was zurechtfantasiert?«


    »Nein!«


    »Du musst ihnen doch irgendwas gegeben haben?«


    »Nein! Nur unsinnigen Kram…«


    »Zum Beispiel?«


    »Irgendwelches Zeug über den Laden, deine Schwangerschaft…«


    »Du mieser kleiner Scheißer!«


    »Sie haben mich angebrüllt! Sie haben mich in einem Auto festgehalten, im Dunkeln, am Meer. Ich hab gedacht, die bringen mich um.«


    »Scheißkerl.«


    »Du hast leicht reden. Du warst ja nicht dort.«


    »Ein Mann brüllt mich an, also liefere ich meine Freunde ans Messer.«


    »Okay«, sagte ich.


    »Okay?«, fauchte Alison.


    »Ja, okay. Es reicht.«


    »Oh, lauscht alle der Scheißstimme der Vernunft. Willst du auf die Art später mal dein Kind verteidigen?«


    »Alison.«


    »Leck mich.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür.


    »Wohin willst du…?«


    »Ich genehmige mir einen Drink.«


    »Hältst du das für klug in deinem…?«


    »Ach, leck mich doch!«


    Sie stürmte hinaus. Ich blickte zu Jeff. Er zuckte mit den Achseln.


    Ich sagte: »Also, ich bin echt froh, dass du nicht an einem Strand angespült wurdest.«


    »Ich auch.«


    »Denn ich ziehe es bei Weitem vor, dass Alison das Vergnügen hat, mit dir abzurechnen.«


    »Es tut mir leid, wirklich, aber ich hab ihnen echt nichts verraten.«


    »Klar doch.«


    Ich wandte mich um und folgte Alison.


    Als ich die Tür erreichte, sagte Jeff: »Glaubst du, es liegt an ihren Hormonen?«


    Ich hielt inne, aber nur kurz.


    



    Sie saß auf einem Barhocker, einen Bacardi Breezer vor sich. Die gesamte Bar war dicht gepackt mit durstigen Lyrikern, die um die Aufmerksamkeit des Barmanns buhlten. Trotzdem war Alison offensichtlich innerhalb weniger Sekunden bedient worden und hatte sich zudem einen bequemen Sitzplatz verschafft. Sie verbreitete diese Aura von: Leg dich bloß nicht mit mir an.


    Ich trat hinter sie und sagte: »Alles okay bei dir?«


    Sie wandte sich um und lächelte zu mir hoch. »Klar bin ich okay. Hier.« Sie reichte mir einen Orangensaft. »Er ist so ein Weichei…« Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber das Ganze hat auch eine positive Seite. Es beweist eindeutig, dass Greg auf eigene Faust arbeitet. Andernfalls hätten sie Jeff nämlich wirklich in ihr schickes neues Gebäude gefahren und ihm dort die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Vielleicht können wir sein Dreiundzwanzig-Stunden-Ultimatum einfach ignorieren?«


    »Aber vielleicht ist ihnen auch nur klargeworden, dass Jeff ein jämmerlicher Schisser ist, der seine eigene Mutter ans Messer liefert, wenn man ihm bloß Rauch ins Gesicht bläst, und jetzt konzentrieren sie sich stattdessen darauf, uns auszuquetschen?«


    »So kann man es vermutlich auch sehen. Allerdings dachte ich bisher immer, ich bin derjenige von uns beiden, bei dem das Glas immer halb leer ist?«


    Sie nickte und schenkte mir einen langen Blick. Dann sagte sie: »Guter Einwand. Waren sie dann womöglich auch gar nicht im Laden und an deinem Computer?«


    »Klingt ganz so.«


    »Also haben sie dein Haus vermutlich auch nicht mit Wanzen und geheimen Kameras bestückt.«


    »Vermutlich nicht.«


    »Denn andernfalls hätte deine Mutter sie bei lebendigem Leib gehäutet.«


    »Definitiv.«


    »Und wenn sie dein Haus nicht verwanzt haben, dann sicher meins auch nicht, was bedeutet, dass wir jederzeit dorthin zurückkehren können, oder?«


    »Ja. Aber warum? Was hast du vor?«


    »Wirst du schon sehen.«


    »Hat’s bei dir klick gemacht? Weißt du jetzt, was vorgeht? Weißt du, wo der Jack Russell steckt?«


    Sie lächelte. »Nein.«


    »Was dann?«


    »Ich bin nur einfach sehr, sehr geil, und wir haben es seit Monaten nicht mehr getan.«


    »Oh.«


    »Und ich bin von dir beeindruckt. Du hast die Situation im Griff gehabt. Du hast die Ordnung wiederhergestellt. Und während wir hierher gerannt sind, hast du nicht ein einziges Mal über deine Glasknochen, deinen Meniskus, deinen Blutdruck, deine eingeschränkte Lungenfunktion oder irgendeine andere von deinen eingebildeten Blödsinnskrankheiten gejammert.«


    »Das ist wegen meinem Alzheimer im Frühstadium. Ich vergesse…«


    »Bring mich jetzt nach Hause, bevor ich es mir anders überlege.«


    »Okay.«


    



    Wir schoben uns in Richtung Ausgang. Dort stand Jeff und redete mit einer jungen Frau. Im Vorbeigehen knurrte Alison ihn an. Ich nickte ihm nur kurz zu und formte mit dem Mund stumm das Wort »hormonbedingt«.


    Doch ich grinste dabei wie ein Idiot.
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    Alison schnarchte leise, und ich überlegte, was wohl passieren würde, wenn ich ihr die Nase zukniff. Und ihr gleichzeitig den Mund zuhielt. Der Schädel ist voller Löcher, und angeblich sind Ohr, Nase und Kehle miteinander verbunden; warum sollte man also nicht durchs Ohr atmen können?


    Ich hatte Schlafprobleme, und das schon seit November 1979. Ohne besonderen Grund, abgesehen vielleicht von Mutters Kleiderschrank. Im Dämmerlicht– die Vorhänge standen halb offen und das orangefarbene Licht der Straßenlaternen sickerte herein– ließ ich mich wieder zurückfallen und versuchte, den Umstand zu ignorieren, dass mich Hunderte von Augen beobachteten. Wobei es sich nicht um meine übliche, übrigens völlig gerechtfertigte Paranoia handelte; vielmehr war jeder verfügbare Quadratzentimeter Wand mit Alisons Kunstwerken gepflastert: bizarre, groteske und doch irgendwie sympathische Charaktere. Mir waren ihre Bilder früher schon aufgefallen, allerdings nur aus der Distanz, während ich in den Büschen vor ihrem Haus gelauert und sie beobachtet hatte. Vielleicht ist lauern auch der falsche Ausdruck. Eher hatte ich es mir in den Büschen bequem eingerichtet. Ich stand Wache. Ihre Zeichnungen hatten mir schon immer 
     gefallen, aber nun bot sich zum ersten Mal die Gelegenheit, sie aus der Nähe zu bewundern. Sie hatte ein besonderes Talent für Augen. Die Augen sind ja angeblich die Fenster der Seele; daher konnte ich von Glück reden, dass mein grauer Star wie eine Art Jalousie funktionierte.


    Ich betrachtete Alison. Wunderschön. Jünger als ich. Wenn ich ihr einfach ein Kissen aufs Gesicht presste, war es womöglich weniger schmerzhaft, als wenn ich ihr die Nase zukniff und den Mund zuhielt.


    Es schien mir die natürlichste Sache auf der Welt zu sein. Ein Akt der Liebe. Bei meinen diversen Krankheiten blieb mir nur noch wenig Zeit, und es war besser, in einem guten Moment abzutreten. Ich könnte Alison erlösen und mich anschließend zu Mutters Haus schleichen, um auch sie genussvoll für immer aus ihrem Elend zu befreien. Und mein Medikamentenvorrat war wahrlich groß genug, um anschließend mich selbst auszulöschen und mit mir die halbe Stadt, falls es mir irgendwie gelang, diesen in die städtischen Wasserleitungen zu kippen.


    Aber da war natürlich das Problem mit dem Baby.


    Sie war die Mutter meines Kindes.


    Ich konnte kein Kind töten; so was war einfach krank.


    Plötzlich bemerkte ich, dass Alison die Augen geöffnet hatte.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Hallo«, erwiderte sie. »Denkst du an was Nettes?«


    »Ich dachte gerade an die Münchner Olympiade.«


    Alison lächelte schläfrig. »Schön, dass irgendjemand das tut«, sagte sie leise, und ihre Augen schlossen sich wieder.


    



    Ich schlafe nie richtig, dämmere jedoch regelmäßig in eine Art finstere Zwischenwelt hinüber, in der ich so heftig träume, dass ich beim Aufwachen erschöpfter bin als vorher. Außerdem wälze ich mich hin und her und schlage um mich. Glücklicherweise befand sich Alison nicht mehr neben mir im Bett. Ich konnte ihre Stimme hören und die einer anderen Frau, sie kamen aus einem Raum am Ende des Flurs, vermutlich aus der Küche, fröhliches Geplapper und Lachen. Plötzlich überfiel mich die Panik, es könnte ihre Mutter sein oder ihre Schwester. Ich hatte mich nie dafür interessiert, ob sie etwas dergleichen besaß; aber allein die Vorstellung einer solchen Begegnung verwandelte mich in ein nervöses Wrack. Ein Zustand, in den ich üblicherweise erst verfalle, nachdem mich meine Mutter beim Frühstück heruntergeputzt hat. Mit Alison wäre ich gerade noch so eben fertiggeworden; aber von Fremden gemustert zu werden oder gar Smalltalk mit ihnen machen zu müssen, ohne die geringste Aussicht auf einen kommerziellen Nutzen, war ein schieres Ding der Unmöglichkeit. Leider war ich inzwischen hellwach, vermutlich wegen der Bettwanzen, die mich ohne Zweifel heimgesucht hatten. Unter anderem fällt mir das Schlafen auch deshalb so schwer, weil ich beständig die Augen nach ihnen offen halte. Normalerweise entfalten sie ihre Aktivitäten kurz vor Sonnenaufgang. Mit zwei Saugrüsseln durchbohren sie die Haut. Mit dem einen injizieren sie ihre Spucke, die Gerinnungs- und Betäubungsmittel enthält, während sie mit dem anderen ihrem Opfer das Blut aussaugen. In meinen Augen grenzt es an ein verdammtes Wunder, dass überhaupt jemand schlafen kann.


    Ich stand auf. Alisons Büstenhalter und Höschen lagen am Boden. Ich schlüpfte hinein.


    Nicht notwendigerweise mit perverser Absicht.


    Ich wollte einfach nur wissen, wie es sich anfühlte, Alisons Unterwäsche zu tragen.


    Dann betrachtete ich mich selbst im Spiegel.


    Am anderen Ende des Flurs rief Alison: »Bist du wach? Hast du Lust auf Eier?«


    »Komme gleich«, rief ich zurück.


    



    Ich war vollständig angezogen, und zwar ausschließlich mit meinen eigenen Kleidern. Ich schlurfte in die Küche, die Hände in den Hosentaschen, aber es waren nicht Alisons Mutter oder Schwester, es sei denn, es handelte sich um einen gewaltigen Zufall. Es war Pat, die ehemalige Zukünftige des verblichenen Jimbo und baldige Mutter seines Kindes.


    »Oh«, sagte ich.


    »Sie hat gemeint, es macht Ihnen nichts aus.«


    Alison stand am Herd und rührte die Eier in der Pfanne. »Wie magst du deine?«


    Ich mochte gar keine. Ich schüttelte den Kopf und fragte nach einem Twix. Ich kannte mal ein Kind, das allergisch auf Eier war und dessen Kopf durch den Verzehr selbiger auf die Größe eines Medizinballs anschwoll. Daher gehe ich nach Möglichkeit kein unnötiges Risiko ein. Anders als dieses Kind. Alison öffnete den Kühlschrank und gab mir ein Twix.


    »Ich hab sie extra gekauft«, sagte sie, »nur für dich.«


    »Das ist so was von süß«, flötete Pat. »Jimbo hat für mich auch immer so nette Sachen gemacht.«


    »Armer Jimbo«, sagte Alison. Ich versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, aber sie hatte sich schon wieder ihren Eiern zugewandt. Was in aller Welt hatte diese Frau hier zu suchen? Heute war die Beerdigung ihres Mannes, da war doch sicher noch jede Menge Kram zu erledigen. Ich setzte mich an den Tisch. Sie rauchte und benutzte eine Untertasse als Aschenbecher. Mir fehlten schlichtweg die Worte.


    Pat lächelte mich an. Gelbe Zähne. »Tut mir leid«, sagte sie, »aber wir hatten so einen Superdraht zueinander, und sie hat gesagt, ich kann sie jederzeit anrufen, wenn ich mal ’ne Schulter zum Flennen brauch. Und heute hatte ich mal wieder eine dieser Nächte, wo ich nicht schlafen konnte, weil ich ständig an ihn denken musste. Klar, meine eigene Familie versucht echt ihr Bestes, aber die kapieren einfach nicht, was ich grade durchmache, Ali dagegen versteht mich total.«


    Ali. Nicht mal ich nannte sie Ali.


    »Und du bist mehr als willkommen.«


    Ali stellte den Teller vor Pat ab und kehrte dann mit ihrem eigenen an den Herd zurück.


    Pat sagte: »Die schmecken echt klasse, ehrlich.« Sie nickte mir zu, und während sie redete, konnte ich Ei in ihrem Mund sehen. »Ich hätte eigentlich gleich kapieren müssen, dass Sie kein Cop sind. Und Ali– wir sind einfach zu gut miteinander klargekommen, als dass sie einer hätte sein können. Aber Privatdetektive, das klingt total aufregend.«


    »Es hat so seine Momente«, sagte Alison.


    »Seid ihr schon weitergekommen? Die Polizei verrät mir nicht die Bohne.«


    »Nicht wirklich«, sagte ich.


    »Oh, das würde ich nicht sagen«, widersprach Alison.


    »Wir dürfen leider nicht darüber reden«, sagte ich.


    »Ach Blödsinn«, sagte Alison. »Ihr Freund ist ermordet worden…«


    »Ist mir bekannt.«


    »… und sie kriegt bald ihr Kind. Stell dir vor, es wäre unser Baby und du wärst ermordet worden. Ich würde sicher auch alles wissen wollen. Würdest du etwa nicht alles erfahren wollen, wenn ich umgebracht worden wäre?«


    Vermutlich nicht, lautete die korrekte Antwort. Ich würde einfach weitermachen wie gehabt. Aber ich brachte ein Nicken zustande und sagte: »Es gibt nur einfach nichts zu berichten.«


    »Abgesehen von dem Jack Russell«, sagte Alison. »Aus irgendeinem Grund ist alle Welt hinter dem Hund her.«


    »Himmel, warum das denn?«, wollte Pat wissen.


    »Wenn wir das nur wüssten«, erwiderte Alison. »Irgendwas muss an dem Hund dran sein. Warum sollte man ihn sonst stehlen? Andererseits, vielleicht ist alles auch nur ein Riesenhaufen Blödsinn.«


    »Ein räudiges altes Ding, mehr ist nicht dran.«


    Pat nickte eine Weile vor sich hin, während Alison und ich Augenkontakt aufnahmen. Sie wollte, dass ich mich mehr ins Zeug legte; und ich wollte, dass sie Pat schleunigst vor die Tür setzte.


    »Ihr habt nicht zufällig ein paar Aspirin da, oder?«


    »Aber klar doch.«


    »Wir hatten diese– wie sagt man noch gleich, Totenwache. Aber das ist im Grunde mehr so ein komisches Ding von den Katholiken, oder?«


    Meine Augen schossen zu Alison, die gerade das Tablett abstellte. Sie unterdrückte ein Lächeln. Pats Kommentar war so was von politisch unkorrekt, wenn auch in ihren Kreisen vermutlich nicht unüblich.


    »Ein Fest zu Ehren seines Lebens«, schlug Alison vor.


    »Aye, genau, trotzdem gefällt mir der Ausdruck nicht. Als müsste man ihn bewachen, weil er sonst abhauen täte oder so.«


    »Darum geht es nicht«, erklärte ich. »Es bedeutet, dass man über den Toten wacht, ihn auf seinem letzten Weg begleitet und ihn nicht alleine lässt.«


    »Alles klar, Mr. Neunmalklug«, sagte Pat. »Wie auch immer. Jedenfalls hatten wir ein paar Drinks zu viel, ohne dass ich’s so richtig mitbekommen hab. Jede Menge Freunde und Nachbarn waren da. War echt schön, alle möglichen Geschichten über ihn auszutauschen. Aber schon auch komisch, mit ihm mitten im Raum, in dieser Kiste. Echt komisch.«


    »Wie sah er aus?«


    Alison warf mir einen strafenden Blick zu. Ich sagte: »Was denn?«


    »Solche Fragen stellt man nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Es gehört sich einfach nicht. Tut mir leid, Pat, er hat einfach kein Gefühl für…«


    Ich unterbrach sie. »Mein Dad war zu Lebzeiten ein gut aussehender Mann.« Die Menschen legten einfach 
     zu viel Wert auf diesen steifen zeremoniellen Kram. »Aber nachdem ihn das Bestattungsunternehmen durch die Mangel gedreht hatte, sah er aus wie Frankensteins Monster. Na ja, vielleicht nicht ganz so, sondern eher, als hätte man ihn mit einem Hammer durchgeprügelt und dann in aller Ruhe aufschwellen lassen. Man konnte kaum mehr seine Augen erkennen. Schweinsäuglein. Er sah aus wie ein Schwein. Mit Schminke drauf. Die Schminke einer billigen Strichnutte. Ganz dick und rosa. Eine billige Strichnutte mit rosa Schweinchengesicht.«


    Alison nickte. »Danke für diese Ausführungen«, sagte sie.


    »Sah er auch so aus?«, erkundigte ich mich. »Sah Jimbo…?«


    »Himmel«, sagte Alison.


    Aber Pat schüttelte den Kopf. »Der Sarg war zu. Ich wollte mich nicht an ihn als Toten erinnern, verstehn Sie? Ich wollte ihn so in Erinnerung behalten, wie er gewesen ist.«


    »Ganz richtig«, sagte Alison.


    »Aber jetzt mach ich mir Sorgen wegen der Beerdigung«, fuhr Pat fort. »Ich hab Angst, wer kommt. Heißt es nicht, der Mörder taucht immer noch mal am Tatort oder bei der Beerdigung auf? Und wenn er da ist und ich drück ihm die Hand und erkenn ihn nicht mal? Ich bin bestimmt die ganze Zeit völlig abgelenkt.« Sie lächelte ein wenig. »Er hat diese schönen Freudenfeuer immer so geliebt. Ich bin sicher, wenn sie ihn heute anstecken, ist das genau sein Ding.«


    Bei ihr hörte sich das an, als handle es sich um eine Art Wikingerbegräbnis und nicht um eine Routinefeuerbestattung in Roselawn. Aber sie hatte recht, was die Teilnehmenden betraf– wenn mich die Lektüre von Abertausenden von Krimis etwas gelehrt hatte, dann, dass der Mörder sich immer bei der Beerdigung zeigte. Die meisten Morde werden von jemandem aus dem unmittelbaren Umfeld des Opfers begangen, daher würde ihr Fehlen bei der Beerdigung verdächtig erscheinen. Manche Mörder lesen dabei auf der Kanzel aus der Bibel, andere halten tränenreiche Lobreden, während sie insgeheim beten, dass sich das Netz nicht längst um sie zusammenzieht. Und das brachte mich zurück zu Pat und zu der Frage, welche von Jimbos Bekanntschaften sie teilte und wer davon als Mörder infrage kam. Ich befragte sie erneut über seine Freunde, seine Dealer, seine Kunden, aber sie schüttelt nur den Kopf, zog an ihrer Zigarette und erklärte: »Die Polizisten haben mir schon den letzten Nerv damit geraubt. Die haben alle Namen aufgeschrieben, die ich weiß, also praktisch jeden, den ich überhaupt je kennengelernt hab, ehrlich. Aber wegen keinem von denen haben die je wieder was von sich hören lassen. Da wird mir sicher nicht ganz plötzlich noch jemand einfallen…« Im nächsten Moment hielt sie inne, ihr Unterkiefer sackte ein wenig nach unten und wir beugten uns beide vor. Aber schon lächelte sie wieder und sagte: »Wohl kaum, oder? Ich hab mein Bestes getan und denen alles gesagt, was ich zu dem Zeitpunkt gewusst hab. Wenn sie jemanden gefunden hätten, hätten sie ihn bestimmt verhaftet und würden ihn nicht zur Beerdigung 
     kommen lassen. Und wenn ihr jemanden aufgespürt hättet, hättet ihr ihn sicher auch festgenommen, oder? Aber so weiß niemand was, und wir verbrennen meinen armen Jimbo, und es kann jeder von den Anwesenden sein. Und vielleicht jubelt der innerlich noch, weil er weiß, dass irgendein Beweis, an den die Cops nicht gedacht haben, mit in Flammen aufgeht.« Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen. »Wie soll ich diesen Tag nur überstehen? Wie soll ich das bloß schaffen?« Sie drückte ihre Zigarette in der Untertasse aus und legte die Hände flach auf den Tisch. Sie zitterten. »Warum musste mein Jimbo sterben? Warum ausgerechnet er? Was soll ich bloß meinem Baby erzählen?«


    Sie wollte eindeutig getröstet werden. Aber Alison war aufgestanden, um die Eierpfanne abzuwaschen. Also warf Pat sich auf mich und schluchzte, dass ihr ganzer Körper bebte. Ich kann unkontrollierte Gefühlsausbrüche nicht ausstehen. Daher versuchte ich, weiter mein Twix zu essen und ihr gleichzeitig den Rücken zu tätscheln, bekam das aber irgendwie nicht ganz hin. Schließlich spürte sie mein Unbehagen und ließ mich los. Sie wischte sich die Tränen ab.


    »Entschuldigung«, sagte sie.


    Ich nieste.


    »Entschuldigung«, sagte ich und reichte ihr die Küchenrolle.
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    Nachdem Pat schließlich abgezogen war, um sich auf die Beerdigung vorzubereiten, fuhren wir in den Laden. Wir waren beide ziemlich nervös. Obwohl wir Gregs Dreiundzwanzig-Stunden-Ultimatum als heiße Luft abgetan hatten, krochen die Uhrzeiger dennoch unaufhaltsam Richtung Mittag. Alison, die ihre Arbeitszeiten im Juwelierladen reduziert hatte, um sich mehr ihrer Kunst widmen zu können, war für mich da, sowohl als Partnerin in der Verbrechensbekämpfung wie auch als moralische Stütze. Allerdings verspürte sie offensichtlich beständig das Verlangen zu kuscheln, was mir ziemlich peinlich war– und es sicher noch weit mehr gewesen wäre, hätten sich Kunden im Laden befunden. Ich wiederholte in einem fort: »Lass das«, aber sie lachte nur und wanzte sich erneut an mich ran.


    Gegen 11.45 Uhr suchte ich Zuflucht in der Küche. Dort bemühte ich mich gerade, einigermaßen Ordnung herzustellen– Brendan Coyle hatte auf der Suche nach angeblich dort gebunkertem Wein den Raum völlig verwüstet; ich hatte in diesem Punkt etwas geflunkert, doch war der Scherz eindeutig nach hinten losgegangen–, als ich die Türklingel hörte. An meiner Ladentür sind sowohl eine klassische Türglocke wie auch diverse Summer und 
     Pfeifen angebracht. Da die Küchentür geschlossen war, um eine Pfütze Booker-nominierten Urins am Einsickern in den Verkaufsbereich zu hindern, konnte ich den Eintretenden nicht sehen; weil jedoch die Chancen auf Kundschaft gering waren, konnte es sich wohl nur um Greg handeln, der etwas früher gekommen war, um uns unvorbereitet zu erwischen. Natürlich bin ich nie unvorbereitet, sondern immer bereit wegzurennen– wobei Rennen in meinem Fall etwas anderes ist als beispielsweise bei Ihnen, es sei denn, Sie sitzen in einem Rollstuhl, tragen Beinschienen oder haben verkümmerte Muskeln. Daher stand die Hintertür bereits offen, und ich war bereit, Hals über Kopf die Flucht anzutreten, als Alison nach hinten rief: »Da ist jemand für dich!«


    Es klang nicht unbedingt so, als kündigte sie damit Gregs Eintreffen an, also hielt ich inne, einen Fuß bereits im Freien.


    »Ich bin beschäftigt. Wer ist da?«


    »Komm und schau selbst.«


    Sie klang ein wenig unterkühlt, aber nicht unbedingt wie in größeren Nöten. Daher schlich ich zurück zur Küchentür und öffnete sie einen Spalt, um hindurchzuspähen. An der Theke stand ein bekümmert dreinblickender Jeff. Seine Hände waren in den Taschen seines Armeeparkas vergraben, und er vermied jeden Blickkontakt mit Alison. Erst als er mich den Laden betreten sah, hellte sich seine Miene ein klein wenig auf.


    »Hi«, sagte er.


    »Ich hab ihn gefragt, ob er ein Buch kaufen möchte, aber er scheint nicht interessiert.«


    Alison lächelte, aber auf diese unverbindliche amerikanische Art, bar jeden Gefühls.


    »Tja«, sagte er, »ziemlich peinlich, das Ganze.«


    »Nicht für uns«, entgegnete Alison.


    Jeff warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. »Ich hab mich gefragt, also, ob ich meinen Job, du weißt schon, ob ich ihn vielleicht zurückhaben kann.« Alison schnaubte. »Tut mir alles echt leid, wirklich, aber ich hatte einfach solche Angst. Außerdem hab ich noch mal über die Geschichte nachgedacht, und mir ist klar geworden, dass diese Typen nichts mit Hugo Cadiz’ Visum zu tun hatten.«


    Alison verdrehte die Augen. »Hugo Cadiz.«


    »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte ich.


    »Ich hab ihn besucht, und er hat mir das Dokument gezeigt, das er für seinen Aufenthalt im Land braucht. Es ist letzte Woche ausgestellt worden und der Briefumschlag wurde vor zwei Tagen abgestempelt, also bevor sie mich geschnappt, zum Strand verschleppt und angebrüllt haben. Wahrscheinlich haben die Kerle mich nur verarscht.« Sein Blick wanderte kurz von mir zu Alison und wieder zurück. »Ich will wieder einsteigen. Im Laden. Bei den Nachforschungen.«


    »Er ist ein Doppelagent«, erklärte Alison.


    »Bin ich nicht, ich schwör’s bei Gott.«


    »Er ist ein Doppelagent, der einen Doppelbluff versucht.«


    »Bin ich nicht, ehrlich. Gebt mir eine Aufgabe, und ich beweis es euch.«


    »Na ja, du könntest einen dieser Bücherkartons öffnen und den Inhalt in die Regale einordnen«, schlug ich vor.


    »Mir schwebt eher eine Art Mission vor.«


    »Schick ihn Brötchen holen«, knurrte Alison.


    Ich saß zwischen zwei Stühlen.


    Einerseits wollte ich Alison beipflichten. Andererseits brauchte ich Jeff. Er war billig und stark und hatte sich im Grunde auch nicht viel zuschulden kommen lassen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich aus dieser Zwickmühle wieder herausmanövrieren sollte.


    In diesem Moment öffnete sich die Ladentür zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten und quietschte fast schon vor Überbeanspruchung. Ich fuhr herum, gefasst darauf, niemand anderem als Greg in die Augen zu sehen– doch stattdessen erblickte ich ein weiteres bekanntes und ausnahmsweise sogar recht willkommenes Gesicht.


    »Inspektor«, sagte ich, »was für eine unerwartete Freude.«


    Inspektor Robinsons Stirn runzelte sich. »Wieso? Sie haben mir doch eine Nachricht hinterlassen.«


    An diesem Punkt erklärte Alison, sie müsse rasch los, Kaffee bei Starbucks holen. Als sie an mir vorbeihuschte, vermied sie jeden Augenkontakt. Sie öffnete die Ladentür, und während wir ihr nachstarrten, denn sie war durchaus einen Blick wert, rollte langsam ein BMW von rechts nach links am Laden vorbei.


    Auf dem Beifahrersitz saß Greg und hob zwei Finger und den Daumen wie eine Pistole. Erst zielte er damit nach oben, dann senkte er sie langsam in Alisons Richtung. Doch da wir uns nicht im sonnigen L. A. befanden, war sein Fenster geschlossen, der Finger stieß gegen die Scheibe, und er musste hektisch nach dem Schalter fummeln, 
     um sie runterzulassen; aber zu spät, denn er war bereits am Laden vorbei.


    Es war lustig.


    Ungefähr so lustig wie eine Feuersbrunst im Waisenhaus.


    Denn plötzlich wurde mir klar, was in dem ganzen Fall der rote Faden war.


    Unfähigkeit.


    Angefangen mit den Morden an Jimbo und RonnyCrabs über die aufs Bett scheißenden Diebe und Jeffs vorgetäuschte Entführung bis hin zu den Polizeiermittlungen und den Drohungen der abtrünnigen MI5-Agenten: Das alles stank nach Unfähigkeit. Diese Erkenntnis verschaffte mir jedoch wenig Erleichterung, denn aufgrund von Unfähigkeit wurde man nicht nur geschnappt, sondern häufig auch um die Ecke gebracht.
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    Später erklärte sie, sie sei in Sorge gewesen, Greg könnte mir etwas antun. Das war fürsorglich gedacht, aber völlig daneben. Ich fürchtete Greg nicht, wie ich etwa Kühe und andere Pflanzenfresser fürchtete; außerdem hatte ich ihr bereits bewiesen, dass ich es mit diesem Kerl aufnehmen konnte, und ihr Mangel an Vertrauen beunruhigte und ärgerte mich. Natürlich plagten mich gewisse gesundheitliche Handicaps: meine Glasknochenkrankheit, die kollabierte Lunge, der hohe Blutdruck, die gereizte Achillessehne, die Arthritis, der Weichteilrheumatismus, die Farbenblindheit sowie mein Tinnitus (der mir übrigens statt eines durchgehenden hohen Dauertons eine Blaskapelle bescherte, die »The Battle Hymn of the Republic« spielte, nicht zu laut und durchaus mitsummbar). Dennoch war ich Greg und seinen Kumpanen auf geistiger Ebene durchaus gewachsen und konnte sie jederzeit austricksen.


    Doch leider hatte mir eine wankelmütige Blondine einen Strich durch die Rechnung gemacht und die Cops verständigt. Später erklärte sie außerdem, sie hätte befürchtet, Greg könnte mich erschießen– zugegebenermaßen eine Strategie, die nur schwer auszutricksen war. Trotzdem war ihr klar, dass sie mich hintergangen hatte, 
     und deshalb hatte sie auch Reißaus genommen und mich mit Inspektor Robinson und Jeff alleingelassen.


    »Hat der Typ in dem Auto eben wirklich das getan, was ich denke, das er getan hat?«, fragte Robinson.


    Ich nickte.


    »Es gibt schon reichlich merkwürdige Leute«, sagte er. »Also, weshalb wollten Sie mich sprechen?«


    »Ich habe gerade ein Buch reinbekommen, das Sie vielleicht interessiert.« Ich wandte mich zu dem Regal hinter mir um, in dem ich die wertvolleren Ausgaben und Kundenbestellungen aufbewahrte, zog ein Buch heraus und zeigte es ihm. »Eine Erstausgabe von James Hadley Chases Dumme sterben nicht aus von 1939. Sehr selten. In Amerika ist es unter dem Titel Kiss my Fist! erschienen. Was schlichtweg daneben ist.«


    Der Inspektor musterte mich. Dann das Buch. Dann wieder mich. »Wie viel?«


    »Hundertzwanzig.«


    »Sie überschätzen offensichtlich das Gehalt eines Inspektors.«


    »Plus meine Provision.«


    »Aber klar doch.«


    Er fixierte mich erneut. Er war ziemlich gut im Nichtblinzeln.


    »Ist das Ihr einziges Anliegen?«, fragte er. »Sie ermitteln nicht zufällig noch in Ihrem kleinen Fall, haben was herausgefunden und wollen es unbedingt loswerden? So wie beim letzten Mal, als wir beide davon profitierten.«


    »Sie mehr als ich.«


    »Ihr Bild war in der Zeitung, Sie haben ein paar Bücher mehr verkauft und die Menschen kommen mit ihren Problemen zu Ihnen.«


    »Menschen gehen mir auf die Nerven.«


    Ursprünglich wollte ich diese Bemerkung noch weiter ausführen, aber dann dachte ich, nein, damit ist im Grunde alles gesagt.


    Da ich gedanklich immer noch stark mit Gregs Drive-by-Fingerpistole, Alisons Verrat und meiner Lügengeschichte für den Inspektor beschäftigt war, wurde mir erst jetzt klar, dass er eine schwarze Krawatte trug und warum.


    »Gehen Sie zu den Beerdigungen?«


    »Zu Jimbos. Ronnys wurde um eine Woche verschoben. Irgendwas wegen seiner Familie, die zum Großteil in Kanada lebt. Kommen Sie auch?«


    »Vielleicht.«


    »Dachte ich mir. Und da ich schon mal hier bin, kann ich Ihnen eine Mitfahrgelegenheit anbieten. Sie wissen schon, um den CO2-Ausstoß zu verringern. Die Zeremonie beginnt erst in ein paar Stunden; vielleicht essen wir in der Zwischenzeit irgendwo was zu Mittag und reden dabei über den Sinn des Lebens.«


    Darauf gab es nur eine Antwort: Es war absolut sinn-und zwecklos. Doch vermutlich ging es ihm gar nicht darum.


    »Danke für das Angebot, aber ich muss vorher noch was erledigen.«


    Robinson nickte Jeff zu, der auf den Knien herumrutschte und Bücher auspackte. »Und was ist mit unserem Wunderknaben hier? Vielleicht sollte ich ihn zum 
     Mittagessen mitnehmen und über das befragen, was er weiß?«


    Jeff schluckte. Hilfesuchend blickte er zu mir auf.


    »Sicher doch«, sagte ich.


    Robinson lächelte. »Zurück zum Wesentlichen. Ich gebe Ihnen hundert dafür und keinen Penny mehr.«


    »Hundertzwanzig.«


    »Welchen Teil von keinen Penny mehr haben Sie nicht verstanden?«


    »Hundertzwanzig.«


    »Hundertzehn.«


    »Hundertzwanzig.«


    »Hundertzehn.«


    »Hundertzwanzig.«


    »Hundertfünfzehn, mein letztes Angebot.«


    »Hundertachtzehn.«


    »Ich wusste, dass ich Sie kleinkriege.«


    »Zuzüglich Mehrwertsteuer.«


    »Auf Bücher wird keine Mehrwertsteuer erhoben.«


    »Auf seltene Bücher schon.«


    »Blödsinn.«


    »Hundertachtzehn.«


    »Gemacht.«


    »Brauchen Sie eine Quittung?«


    Seine Augen wurden schmal.


    Er wusste genau, worauf ich hinauswollte. Falls das Buch wirklich für ihn war, benötigte er keine Quittung; fühlte er sich jedoch ausschließlich deshalb zum Kauf verpflichtet, weil er seine wahren Absichten tarnen wollte, würde er es unter Spesen abrechnen.


    »Wie Sie wollen.«


    »Nein, wie Sie wollen.«


    »Wieso das?«


    »Wieso denn nicht?«


    »Warum soll ich das entscheiden?«


    »Warum nicht?«


    »Okay, also ohne Quittung.«


    »Okay.«


    Er zählte das Geld auf die Theke.


    Ich schob das Buch in eine Kein-Alibi-Tüte mit der Aufschrift Mord ist unser Geschäft und dem bekannten Kreideumriss-Logo. Dann fischte ich das Wechselgeld aus der Kasse und reichte es ihm zusammen mit der Tüte. Er nahm beides in Empfang und nickte. Ich erwiderte sein Nicken. Er drehte sich zur Tür, verließ den Laden, marschierte am Schaufenster vorbei und verschwand. Ich sah zu Jeff, der zu mir aufblickte. Erneut öffnete sich die Ladentür. Eigentlich hatte ich eine reumütige Alison erwartet, aber es war noch einmal Inspektor Robinson.


    »Ich hab’s mir überlegt«, sagte er. »Ich will doch eine Quittung.«


    



    Alison versuchte, sich wieder bei mir einzuschmeicheln, indem sie mir einen Dolce Cinnamon-Frappuccino mitbrachte. Aber so leicht käuflich bin ich nicht, auch wenn ich das Getränk natürlich in Empfang nahm. Ich erklärte ihr, ich müsse arbeiten, über den Fall nachdenken und mich konzentrieren. Sie wirkte ein wenig verletzt und wies dann in Richtung Jeff.


    »Und was ist mit dem da?«


    »Er hält Wache, während ich mich konzentriere.«


    »Das kann ich auch.«


    »Du lenkst mich nur ab.«


    »Und er nicht?«


    »Er ist zu sehr mit Katzbuckeln beschäftigt.«


    »Du willst, dass ich katzbuckele? Du kannst mich mal.«


    »Nein, ich will nur, dass du mich in Ruhe lässt, damit ich mit dem Fall weiterkomme.«


    »Okay. Gut. Dann verzieh ich mich und widme mich dem Gedeihen deines Babys.«


    »Gut.«


    »Falls es deins ist.« Sie lächelte. Einer dieser grausamen Seitehiebe, die ihre Mundwinkel nach oben trieben. »Wir sehn uns.«


    Sie verschwand.


    Jeff sagte: »Ich hab dir doch gesagt, sie ist eine Schlampe.«


    »Danke, gleichfalls«, erwiderte ich.


    



    So furchtbar ärgerlich war ich gar nicht auf sie, und sie wusste das auch. Jeff hatte keine Ahnung, wie gut es momentan zwischen uns lief. Und ihr Spruch über das Baby– das war ein Scherz. Natürlich war es das. Andernfalls hätte sie diesen Trumpf nicht einfach so verschenkt, sondern in Reserve gehalten für einen Moment, in dem sie wirklich echten Schaden damit anrichten konnte.


    Ich übertrug Jeff eine Reihe sinnloser Aufgaben, um ihn während der Wartezeiten zwischen den Kundenbesuchen zu beschäftigen. Dann machte ich es mir mit meinem Starbucks hinter der Theke bequem, um noch ein wenig über den Fall des schwanzköpfigen Mannes nachzudenken. 
     Ich hatte meiner Aufmerksamkeit wegen des Jack Russells und Gregs Drohung in letzter Zeit gewisse Abschweifungen gestattet, doch Inspektor Robinsons Erwähnung der Beerdigung hatte sie wieder zurückgelenkt auf Jimbo und RonnyCrabs und die möglichen Hintergründe des Doppelmords.


    Mithilfe eines Bankers, dessen chinesische Freundin ich im Fall des verschwundenen Fußballpokals aufgespürt hatte, erhielt ich relativ schnell Zugang zu Jimbos und Ronnys Geschäfts- und Privatkonten. Zwar waren die beiden bei einer anderen Bank, doch heutzutage ist ohnehin alles miteinander vernetzt, und er war mir wirklich dankbar für meine Hilfe damals. Einige Muster in den Zahlenkolonnen ihrer Auszüge lenkten mich eine Zeit lang von meinem eigentlichen Interesse ab, doch dann stellte ich ziemlich rasch fest, dass hier nichts Außergewöhnliches vorlag. Allerdings drehte es sich im Grunde auch mehr um das, was dort nicht auftauchte. Die meisten Geschäftsleute wollen auf irgendeine Art die Steuer austricksen und nehmen lieber Bargeld, als die Zahlungen über die Bücher laufen zu lassen. Doch falls J & R tatsächlich im Auftrag des Polizeichefs dessen Haus verschönert hatten, war diese Zahlung mit hoher Wahrscheinlichkeit per Scheck oder Kreditkarte erfolgt. Jemand in seiner Position musste sich in solchen Dingen um Legalität bemühen. Klar, er hatte in einem Anfall überschäumenden Temperaments den mysteriösen Michael Gordon attackiert, aber das war bestimmt ein Ausnahmefall. Ansonsten achtete er sicher peinlich darauf, dass bei ihm alles im gesetzlichen Rahmen blieb. Trotzdem– 
     keinerlei Hinweis auf eine Zahlung seinerseits. Nirgendwo war etwas vermerkt.


    Ich blickte auf meine Uhr.


    Mir blieb immer noch etwas Zeit, bevor ich– oder wir, je nachdem, ob ich geruhte, Alison mitzunehmen– zu Jimbos Begräbnis aufbrechen musste. Das wollte ich nutzen, um mehr darüber herausfinden, was sich zwischen den Malern und dem Polizeichef abgespielt hatte. Und trotz der Wunder des Internets gab es immer noch ein paar Dinge, die von Angesicht zu Angesicht erledigt werden mussten– und zwar von einem Mann, der sich nicht scheute, einem potenziellen Killer ins Auge zu blicken und ihm heikle Fragen zu stellen.


    Ich blickte von meinem Computer auf.


    »Jeff«, sagte ich. »Ich habe eine Mission für dich.«
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    Auf dem gesamten Weg brummte und grummelte Jeff vor sich hin, doch letztlich hatte er keine andere Wahl. Er schuldete mir einen Riesengefallen, außerdem verlangte ich nichts übermäßig Riskantes von ihm, auch wenn es immerhin so riskant war, dass ich selbst lieber die Finger davon ließ. Alles in allem erwartete ich von meinem jungen Freund nicht mehr, als dass er einen kühlen Kopf bewahrte und mit fester Stimme sprach. Er würde sich nicht mal etwas einprägen müssen, denn ich würde alles durch die offene Leitung seines Handys mitverfolgen. Der Plan hatte lediglich einen kniffligen Aspekt: Ich verließ mich fest darauf, dass Polizeichef Wilson McCabe außer Haus und bei der Arbeit war. Jeff sollte mit seiner Frau Claire sprechen und herausfinden, was immer es herauszufinden gab, ohne dabei unnötig Verdacht zu erregen.


    Das Haus in der Comber Road in Hillsborough zu finden, war kein Problem, da es in dem QIP-Artikel aus dem Internet ausführlich beschrieben war. Wir rollten einmal langsam daran vorbei, studierten die hohen Mauern, die massiven Metalltore und die videoüberwachte Klingelanlage, bevor wir um die Ecke bogen und im Schatten der rückwärtigen Mauer parkten. Wir blickten jetzt auf drei weitere, erst kürzlich fertiggestellte Riesenbungalows, die 
     auf einer windzerfetzten Reklametafel als faszinierende und exklusive Immobilien angepriesen wurden. Das Haus der McCabes stach eindeutig als das luxuriöseste unter ihnen hervor, was die Bewohner wohl auch die Lage direkt an der Hauptstraße verschmerzen ließ, die ein zusätzliches Risiko für Mensch und besonders auch für Tier darstellte.


    Erneut ging ich mit Jeff seinen Auftrag durch. Er nickte, machte aber keinerlei Anstalten, sich in Marsch zu setzen.


    Ich sagte: »Klar, es ist hart, aber für mich ist es auch nicht leicht.«


    »Wieso das denn?«


    Da fragte er noch? Wir befanden uns mitten auf dem Land, Himmelherrgott. Sicher gab es Kühe, Ziegen, Schafe, Mäuse, Ratten, Krähen, Gänse und Enten hier irgendwo in der Umgebung. Außerdem erhoben sich Brennnesseln, Stechginsterbüsche, Bäume und Bruchsteinmauern nur wenige Meter entfernt von unserem Parkplatz. Und obwohl er bestens im Bilde war über meine Allergien und Ängste, weigerte er sich beharrlich, an der Haustür des Polizeichefs zu klingeln und sich als Mitglied einer erfundenen Nordirischen Qualitätskontrollkommission der Maler und Lackierer auszugeben.


    »Vielleicht, wenn wir erst noch ein kleines Mittagessen zu uns nehmen«, jammerte er. »Mit leerem Magen bin ich zu nichts zu gebrauchen.«


    »Du bist generell zu nichts zu gebrauchen. Und jetzt raus aus meinem Wagen– und tu, was du mir versprochen hast.«


    »Du machst mir nicht gerade viel Mut. Wenn es so einfach ist, warum gehst du dann…?«


    »Los jetzt, verdammt noch mal!«


    »Okay, ist ja gut, bleib auf dem Teppich!«


    Das war eine bösartige kleine Spitze gegen mich, aber ich ging nicht weiter darauf ein. Trickreich hatte ich umgekehrte Psychologie angewandt, um ihn aufzustacheln, und tatsächlich schlug er jetzt die Tür zu und marschierte um die Ecke zum Haus des Polizeichefs. Ich hielt mein Handy ans Ohr und konnte das Swisch-Swisch hören, das Jeffs Anorak beim Laufen machte. Eigentlich war es mein Anorak und ihm daher eine Nummer zu klein, dennoch war er seinem Armeeparka eindeutig vorzuziehen. Ein Anzug wäre natürlich noch angemessener gewesen, aber dazu war uns keine Zeit geblieben. Ich brauchte unbedingt Antworten, bevor ich mich zu Jimbos Beerdigung aufmachte, denn ich war mir sicher, dass in weniger als zwei Stunden ein Großteil der Protagonisten unseres kleinen Falls dort versammelt sein würde.
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    Mein Vorgehen hatte Methode, wenn es auch wie, nun ja, Wahnsinn erscheinen mochte. Immerhin handelte es sich hierbei um das Haus des Polizeichefs. Klar, die gefährlichen Zeiten der bewaffneten Unruhen waren vorüber, trotzdem ließ man das Haus wohl kaum unbewacht, damit irgendein rachsüchtiger Krimineller jederzeit hereinspazieren und ein blutiges Massaker unter der Familie anrichten konnte. Ohne Zweifel war das gesamte Grundstück 
     mit raffinierten Alarmanlagen und Sicherheitskameras gespickt, und vermutlich hielt sich irgendwo in der Nähe sogar ein mobiles Einsatzkommando bereit. Alles in allem war es daher eindeutig vorzuziehen, dass Jeff den Vorstoß wagte und auf einem Sicherheitsvideo verewigt oder verhaftet und verhört wurde. Schließlich war er bereits daran gewöhnt. Und ich konnte mich beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten sofort aus dem Staub machen.


    Inzwischen hatte Jeff die Toreinfahrt erreicht. Ich hörte, wie er den Knopf der Gegensprechanlage drückte. Während er auf Antwort wartete, flüsterte er ein für mich bestimmtes: »Ich bin nicht mal versichert.«


    »Hallo?«


    »Ja, äh, hallo. Ist da Mrs. McCabe?«


    »Ja.«


    Ausgezeichnet. Der erste Teil meines Vabanquespiels hatte sich bereits ausgezahlt.


    »Tut mir leid, Mrs. McCabe, wenn ich Sie störe und ohne Terminvereinbarung aufsuche. Aber wir hatten in unseren Unterlagen keine Privatnummer von Ihnen. Es geht um Folgendes: Mein Name ist Cain, James Cain. Ich arbeite für die Abteilung Qualitätskontrolle der Nordirischen Maler- und Lackiererinnung. Sie haben kürzlich von unseren beiden Mitgliedern Ronny Clegg und James Collins Renovierungsarbeiten durchführen lassen?«


    »Ja, ich…«


    »Kein Grund zur Beunruhigung, wir führen nur stichprobenartige Kontrollen durch, ob die Malerarbeiten den 
     Qualitätsstandards unserer Innung entsprechen. Ich habe bloß ein paar kurze Fragen, es nimmt bestimmt nicht länger als ein paar Minuten Ihrer Zeit in Anspruch…«


    »Entschuldigung, aber sind die beiden nicht… hat man sie nicht… sind sie nicht tot?«


    »Entschuldigung…?«


    »Jimbo und Ronny, hat man sie nicht… ermordet?«


    »Ermordet?«


    »Vor ein paar Tagen erst…« Es trat eine kurze Pause ein, während sie auf Jeffs Antwort wartete, und als diese ausblieb, sagte sie: »Hallo?«


    »Tut mir leid, mir ist nur etwas… schwindlig. Jimbo und Ronnie, ich hab letzte Woche noch mit den beiden geplaudert. Ich hatte ja keine Ahnung… Ermordet?«


    Er klang, als schnappte er nach Luft. Eine weitere Pause, dann ertönte der Türsummer.


    »Wenn Sie da draußen in Ohnmacht fallen, überfährt sie am Ende noch jemand. Kommen Sie doch hoch ins Haus.«


    »Oh, danke. Wenn es Ihnen nicht zu viel Umstände bereitet.«


    Klackend öffnete sich das Tor und Jeffs Schritte knirschten über Kies. Als er das Ende der Auffahrt erreichte, hatte sie die Haustüre offenbar bereits geöffnet. Ich hörte sie sagen: »Treten Sie ein. Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


    »Wenn es Ihnen… ja, vielen Dank. Das ist wirklich ein… furchtbarer Schock.«


    »Merkwürdig, dass Sie nichts davon mitbekommen haben. Es war überall in den Nachrichten.«


    »Ich war… außer Landes. Bei meinem Bruder in Schottland. Dort habe ich kaum ferngesehen. Und über die Innung hab ich es auch nicht erfahren; ich bin so eine Art freier Mitarbeiter, sie schicken mir einfach eine Liste der Kunden, die ich besuchen soll, daher bin ich nur selten im Büro… O mein Gott. Tot, sagten Sie? Wie ist das passiert?«


    Im Hintergrund klapperten Küchengeräte. Mrs. McCabe verbreitete sich über die Morde, während Jeff ungläubig mit der Zunge schnalzte. Endlich sagte er: »Danke für den Tee, Mrs. McCabe. Auch wenn es vielleicht etwas unpassend erscheint, darf ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen zu dem Auftrag stellen, den die beiden für Sie erledigt haben? Man bezahlt mich nämlich nach Anzahl der ausgefüllten Fragebögen, und technisch gesehen…«


    »Ich verstehe, kein Problem. Es war nichts Weltbewegendes. Dieser Raum hier, das vordere Wohnzimmer und eins der Schlafzimmer im ersten Stock. Es ist ein neues Haus, daher war es bei unserem Einzug ziemlich gut in Schuss. Trotzdem ziehe ich es vor…«


    »Dem Ganzen eine persönliche Note zu geben.«


    »Ja, so könnte man sagen.«


    »Und haben die beiden gut gearbeitet? Waren sie pünktlich? Haben sie Ihnen einen Kostenvoranschlag gemacht?«


    »Ja, ja und ja.«


    »Und entsprach die Rechnung am Ende in etwa dem Kostenvoranschlag?«


    »Äh, ja, ich denke schon.«


    »Und Sie haben die Rechnung vermutlich auch anstandslos bezahlt– Zufriedenheit auf beiden Seiten?«


    »Soweit ich weiß. Mein Mann kümmert sich um diese Dinge.«


    »Ist er das hier? Arbeitet er für die Polizei?«


    »Ja. Aber das ist ein altes Foto. Sie schauen wirklich nicht oft Nachrichten, oder?«


    »Die sind immer so deprimierend. Ach, und was für ein süßer kleiner Jack Russell. Ich bin ein großer Fan von Jack Russells, sie sind so intelligent.«


    »Das freut mich für Sie. Ich fand ihn eher unausstehlich. Wir hatten ihn Scampi getauft. Mein Mann war ganz verrückt nach ihm.«


    »Ist er…?«


    »Er ist letzten Sommer überfahren worden.«


    »Oje. Das tut mir aber leid.«


    Jeff spielte seine Rolle gut, überraschend gut sogar; trotzdem hatte er bisher nichts zutage gefördert, das wir nicht ohnehin vermutet hatten. Und da sein Handy bereits in Gebrauch war, konnte ich nur hoffen, dass er irgendwann selbst seinen mangelnden Einsatz bemerkte.


    »Schön, eine solche Erinnerung an ihn zu besitzen.«


    »Ja. Ein Foto ist nicht schlecht. Wir haben aber auch…«


    An diesem Punkt jedoch erbarmte sich das Schicksal und griff ein. Eine Tür ging auf und schloss sich wieder, dann sagte Mrs. McCabe: »Liebling, so früh hab ich dich gar nicht zurückerwartet…«


    Der Polizeichef, heimgekehrt von seiner Aufgabe als oberster Beschützer Ulsters.


    »Hab früher Schluss gemacht. Und wer zum Teufel sind Sie?«


    Er klang keineswegs bedrohlich, eigentlich sogar recht freundlich. Dennoch war Jeff offensichtlich völlig perplex, denn aus seiner Stimme wich jegliches Selbstvertrauen.


    »Ich bin… Cain… James Cain, von der Malerzunft. Ich meine, früher war es die Zunft… jetzt ist es die Maler- und Lackiererinnung. Wir, äh, kontrollieren die Kundenzufriedenheit. Sie haben kürzlich Arbeiten durchführen lassen…«


    »Ich bin sicher, Sie können sich in irgendeiner Form ausweisen?«


    »Ich, äh, dummerweise nicht. Normalerweise natürlich schon, aber ich hab alles im Auto…«


    »Ich hab kein Auto gesehen.«


    »Steht unten am Hügel. Ich bin hochgelaufen. Weil ich mir nicht sicher war, welches Haus… Im Grunde hab ich auch schon alles, was ich brauche…«


    »Jetzt mal ganz langsam. Claire, wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst niemanden ins Haus lassen, ohne ihn vorher genau zu überprüfen?«


    »Ich weiß, tut mir leid. Er war so aufgelöst.«


    »Aufgelöst?«


    »Unsere Maler…«


    »Diese diebischen…«


    »Wir wissen ja gar nicht, ob Sie’s waren, Wilson…«


    »Die beiden haben was gestohlen?«, schaltete sich Jeff ein. »Mrs. McCabe, das haben Sie ja gar nicht erwähnt…«


    »Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen– oder schlecht über Tote reden. Außerdem können wir wirklich nicht mit Bestimmtheit sagen…«


    »Wer soll’s sonst gewesen sein? Unser Haus ist so sicher wie Fort Knox– außer, du lässt das Zufahrtstor sperrangelweit aufstehen und öffnest jedem Idioten, der klingelt, die Haustür. Wo befindet sich Ihr Hauptbüro?«


    »Botanic Avenue.«


    Himmel.


    »Telefonnummer.«


    Jeff gab ihm meine Mobilnummer.


    »Das ist eine Handynummer.«


    »Wir sind eine kleine Organisation, die nur mit Teilzeitkräften arbeitet. Das ist die Nummer vom Boss.«


    »Dann lassen Sie uns doch mal sehen.«


    »Wilson, das ist doch nicht nötig. Der junge Mann tut nur seine Arbeit.«


    »Claire, es ist sehr wohl nötig.«


    Ich wusste nicht, ob er tatsächlich wählte. Aber plötzlich war die Verbindung beendet, und ich konnte nur raten oder hoffen, dass Jeff in seiner Tasche die Austaste gedrückt hatte. Keine zwei Sekunden später klingelte mein Handy. Ich starrte auf das Unbekannter Anrufer, wobei ich natürlich sehr genau wusste, um wen es sich handelte.


    Es war höchste Zeit, dass ich mich einschaltete.


    Leider wurde ich genau in diesem Moment von einer Kuh abgelenkt, die auf einer Wiese auf der anderen Straßenseite stand. Zwar gab es einen Zaun, der sie von einem Angriff abhielt. Doch unsere Blicke begegneten sich. Und sie wusste, dass ich wusste, dass sie wusste, dass ich unter Laktoseintoleranz litt.


    Das Handy klingelte immer noch.


    Es wäre ein taktischer Fehler gewesen, sich auf ein Gespräch mit jemandem einzulassen, der sich womöglich als meine Nemesis entpuppte. Darauf war ich nicht ausreichend vorbereitet. Ich saß in einem Auto, in unmittelbarer Nachbarschaft einer Kuhweide, weit, weit außerhalb meiner Komfortzone.


    Das Handy klingelte unaufhörlich.


    Bis es aufhörte.


    Ich starrte auf das Display, bis es verlosch.


    Dreißig Sekunden.


    Sechzig Sekunden.


    Ich schreckte auf, als es unvermittelt wieder zum Leben erwachte.


    Er hatte eine Nachricht hinterlassen.


    Nein– eine SMS.


    Aber sie war gar nicht von Polizeichef Wilson McCabe, nicht einmal von unserem unglücklichen Jeff.


    Sie stammte von Alison.


    Sie lautete schlicht und einfach:


    HILFE.

  


  
    

    35


    Ich bin nicht der Typ, der zu voreiligen Schlüssen neigt. Ich trample nicht einfach drauflos wie ein Elefant im Porzellanladen. Und so bestand für mich auch kein Grund zu der Annahme, dass Alison wirklich ernsthaft in Gefahr schwebte; einmal abgesehen von dem Mordfall, in dem wir bis zum Hals steckten, und der Fingerpistole, die Greg im Vorbeifahren auf sie gerichtet hatte. Ebenso gut konnte ihre SMS auch bedeuten: Hilfe, in meinem Zustand sollte ich diese schweren Kisten nicht schleppen. Das war durchaus möglich. Schließlich, wie groß konnte die Gefahr schon sein, wenn ihr noch die Zeit blieb, mir eine Nachricht zu simsen? Und steckte sie tatsächlich in Schwierigkeiten, dann brachte mich das in eine Art Zwickmühle. Dort im Haus befand sich Jeff und wurde vermutlich soeben als Scharlatan enttarnt, hielt sich aber wenigstens ganz in meiner Nähe auf– während Alison weit entfernt und nur schwer erreichbar war.


    Ich hätte den Anruf des Polizeichefs beantworten können, hatte mich aber dagegen entschieden. Mein Vorgehen hatte Methode, wenn es auch wie, nun ja, Wahnsinn erscheinen mochte. Ich besaß jetzt seine Mobilnummer und konnte ihn zu einem mir genehmen Zeitpunkt anrufen und zur Rede stellen, sobald ich über genügend 
     Beweise verfügte, oder ihn mit trickreichen Anspielungen aus der Reserve locken. Und zwar nach meinen Regeln. Natürlich gab ich Jeff damit preis; doch in meinen Augen machten die Vorteile diesen Verlust wieder wett. Klar, er schuftete im Laden, und er war billig, aber selbst Mutter hatte mehr Ahnung von Kriminalliteratur als er. Außerdem hatte er sich als unzuverlässig erwiesen. Ohne Zweifel würde er unter Befragung unsere Namen offenbaren, aber das war zu verschmerzen. Hätte ich dagegen mit dem Polizeichef gesprochen, in meinem Zustand, unter dem scharfen Blick einer Kuh, hätte ich mich ganz sicher auch verplappert. Und dadurch wäre eine unvorteilhafte Situation in eine gänzlich katastrophale ausgeartet, denn dann hätte man uns beide als Hochstapler verhaftet. So wie die Dinge lagen, war Jeff ohnehin nicht mehr zu retten, also war es höchste Zeit zu verschwinden, bevor er meinen Aufenthaltsort verriet.


    Bevor ich losfuhr, schrieb ich noch eine SMS an Alison: Wo brennt’s denn?


    Auf dem Rückweg in die Stadt hatte ich ein Auge aufs Handy, aber natürlich immer nur dann, wenn unsere äußerst sinnvollen und hilfreichen Verhaltensregeln im Straßenverkehr es zuließen. Was tatsächlich erst der Fall war, als ich im Kreisel an der Boucher Road in einen Stau geriet. Dankbar für den stehenden Verkehr um mich herum und ohne Aussicht auf baldiges Weiterkommen kontrollierte ich zum dritten Mal das Display, und diesmal leuchtete eine weitere, etwas spezifischere Nachricht auf.


    Treffen wir uns auf einen Kaffee im Restaurationsbereich im Connswater-Shoppingcenter.


    Das, meine lieben Freunde, war eindeutig eine Falle. Allein die Vorstellung, ich könnte einen Kaffee im Restaurationsbereich trinken, war komplett abwegig, und Alison wusste das. Sie schickte mir eine Warnung. Komm nicht. Jemand hatte sie in seiner Gewalt. Jemand benutzte sie als Köder.


    Und doch, was blieb mir anderes übrig?


    Immerhin handelte es sich um Alison.


    Die Liebe meines Lebens.


    Die Mutter meines Kindes.


    Eine fantastische Comiczeichnerin.


    Die mich ganz offensichtlich verraten hatte. Genauso wie Jeff. Warum taten die Menschen mir das immer wieder an? Was stimmte nicht mit ihnen? Klar, ich besitze selbst keinerlei Rückgrat, aber dafür gibt es eine medizinische Erklärung. Diese sogenannten Liebenden und Freunde hingegen verteilten meinen Namen wie Handzettel in der Fußgängerzone; sie gehorchten blind, wenn andere Menschen ihnen etwas befahlen. Schon bald würde ich die Strukturen meines Detekteiunternehmens grundlegend überdenken müssen– war es wirklich klug, Partner und Assistenten zu beschäftigen? Wenn ich auf eigene Faust arbeitete, war ich viel besser, auch wenn ich dann vermutlich irgendjemand neuen engagieren musste, der das ganze schwere Schleppen und Heben übernahm.


    Endlich kam der Verkehr wieder in Fluss. Ich gab Gas, obwohl mir ein chronisch entzündeter Fußballen stark 
     zu schaffen machte. So sehr Alison mich auch enttäuscht hatte, ich musste ihr dennoch helfen; allerdings auf eine Art, die jede Gefahr für mein eigenes Wohlergehen ausschloss. Leider hatte ich soeben meinen willigen Hilfstrottel Jeff in den Fängen des Polizeichefs zurückgelassen, und meine stets verlässlichen und ausbeutbaren Kunden waren von hier aus auch nur schwer zu erreichen. Ich benötigte also jemanden, der ebenso gefügig und beanspruchbar war, eine Person, die bereitwillig ein allerletztes Opfer brachte, ohne sich darüber ganz im Klaren zu sein.


    



    »Mutter– setz dich einfach hin, halt die Klappe und hör zu.«


    Ich hatte sie zum idealen Zeitpunkt erwischt. Noch nicht so stark betrunken, dass die Lähmungen einsetzten, und auch noch nicht so randvoll mit Medikamenten, dass sie komatös war. Natürlich hatte sie laut geschrien und mich verflucht, während ich sie auf die Ladefläche des Mordsmobils schob und an ihrem Platz festschnallte; aber das perlte an mir ab wie Wasser vom Rücken einer Ente. Während der Fahrt wütete sie weiter aus voller Lunge– die übrigens eindeutig in besserem Zustand war als meine–, aber ich war erfahren und geduldig genug, um zu wissen, dass sich mir bald eine Bresche bieten würde.


    »Hörst du mir zu?«


    Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. Ihr Gehirn hatte den Betrieb zur Hälfte eingestellt, ihre Motorik war reduziert auf lachhafte Zuckungen, doch dem glühenden 
     Hass in ihren Augen hatten Krankheit und Alter nichts anhaben können.


    »Also, du erbärmliche alte Kuh. Ich hab mich mein Leben lang um dich gekümmert. Und es war die verdammte Hölle. Du warst gemein, rachsüchtig und böse, seit ich mich zurückerinnern kann, und ich habe nie etwas von dir verlangt. Aber jetzt ist Alison in Gefahr, und du wirst ihr helfen. Hast du das verstanden?«


    Sie funkelte böse zurück.


    »Wir bekommen ein Kind.«


    Ich wartete weiter auf eine Reaktion.


    »Was dich, technisch gesehen, zur Großmutter macht.«


    Ich wartete und wartete.


    Endlich sagte sie mit ihrer fiesesten Schlägerstimme: »Bist du sicher, dass es von dir ist?«


    Aber ich schwöre bei Gott, ihr lief dabei eine Träne über die Wange.


    



    Wir parkten vor dem Connswater. Während ich sie durch die seitliche Schiebetür des Mordsmobils bugsierte, rekapitulierten wir die technischen Details. Zwar fluchte sie dabei ein bisschen und nannte mich einen Schwachkopf, aber im Wesentlichen schien sie einverstanden. Ich trug eine Baseballkappe, tief ins Gesicht gezogen.


    »Tiefer«, sagte Mutter, aber aus ihrem schiefen Mund klang es fast wie »Lieber«.


    Es war nur eine geringfügige Variation der Nummer, die ich mit Jeff durchgezogen hatte. Mutter würde ein Handy mit offener Leitung bei sich tragen, damit ich dem Gespräch folgen konnte, sowie einen Ohrhörer, 
     durch den ich ihr Anweisungen geben und soufflieren konnte.


    Als wir das Center betraten, entdeckte ich zu meiner großen Erleichterung einen Shopmobility-Stand mit ausleihbaren kleinen Elektrowägelchen, dank derer sich Behinderte selbstständig bewegen konnten. Auf diese Art vermied ich es, Mutter bis in den Restaurationsbereich schieben zu müssen, was ziemlich riskant gewesen wäre. Sie veranstaltete ein Riesentheater wegen des Umsetzens, und ich blaffte sie kurz an. Die Frau am Stand nahm mich beiseite und sagte: »Haben Sie je den Song ›No Charge‹ gehört?« Die auf der Hand liegende Antwort lautete: »Ja, hab ich. Melba Montgomery hat ihn gesungen; sie ist 1938 in Florence, Alabama, geboren und dort aufgewachsen; es war ihr einziger Hit in den Top 40 der Popcharts. Und jetzt verpissen Sie sich und kümmern sich bitte um Ihren eigenen Scheiß.« Und das hätte ich sicher auch gesagt, hätte ich nicht eine Mission zu erledigen und panische Angst vor den Augenbrauen dieser Frau gehabt.


    Ich erteilte Mutter letzte Instruktionen, außerdem drohte ich ihr damit, sie in ein Heim zu stecken, falls sie nicht kooperierte; dann schickte ich sie auf den Weg. Ich hatte mir die Kamera umgehängt, und das Adrenalin schoss nur so durch meine Adern. Das geht mir immer so, wenn ich andere Menschen in Gefahr bringe. Es ist wie bei der Lektüre eines Buchs– spannend, ohne dass man persönliche Opfer bringen müsste. Ich umrundete den Restaurationsbereich, in dem ein Burger King, ein Streat Café, ein Subway und ein Yangtze-China-Imbiss 
     im Halbkreis um eine gut bevölkerte Sitzzone angeordnet waren. Aber schon bald fiel mein Blick auf einen Tisch genau in der Mitte; dort konnte ich eindeutig Alisons weißen Blouson, ihre Haare und ihre Ohren ausmachen, zwar von hinten, aber sie war es definitiv. Rechts und links von ihr saßen zwei als Rapper verkleidete Schläger, kaum über zwanzig, mit kahlgeschorenen Schädeln und weißen Socken, und ihr gegenüber hockte ein fetter Koloss. Diesen identifizierte ich augenblicklich als Girth Biggs alias Smally Biggs alias Samson Biggs alias Willy Biggs alias Alias, weil er so viele Aliasse hatte. Doch wie auch immer man ihn zu titulieren geruhte, Biggs war nicht nur enorm fett, er war auch fett im Drogen- und Schutzgeldgeschäft. Manche nannten ihn auch den Billig-Teflon-Don, weil Anklagen nur selten an ihm haften blieben. Er hatte einmal zwei seiner Schläger ins Kein Alibi geschickt, um Schutzgeld einzutreiben– und nicht nur ins Kein Alibi, sondern in jeden Laden auf der Botanic Avenue–, aber ich hatte sie völlig verwirrt, indem ich mich taub stellte; nach meinem erbarmungswürdigen Auftritt hatten sie solches Mitleid, dass sie sogar Geld in die Spendenbüchse warfen, die auf meiner Theke steht und deren Inhalt ich selbstverständlich jedes Weihnachten in meine eigene Tasche leere, weil die Taubstummen ohnehin schon genug verhätschelt werden. Dass Smally dort mit Alison saß, ein gehäuftes Tablett mit Burger-King-Produkten vor sich, war erleichternd und zugleich extrem beunruhigend. Einerseits war ich für ihn ein unbeschriebenes Blatt, sodass ich ihn gefahrlos beobachten konnte; andererseits war er weder Greg noch Inspektor Robinson 
     noch Billy Randall, sondern ein neuer Spieler auf dem Platz, damit ein unberechenbarer Faktor und noch dazu einer mit einem endlos langen Vorstrafenregister.


    Ich setzte mich an einen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite des Restaurationsbereichs. Von dort hatte ich einen guten Blick auf die Gruppe und war zugleich abgeschirmt, sodass ich notfalls blitzschnell in ihrem Blickfeld auf- und wieder abtauchen konnte. Über Ohrhörer dirigierte ich Mutter zu dem Tisch neben ihnen. Dort beendeten ein paar Leute gerade ihr Essen, doch wies ich Mutter an, sie so lange anzustarren, bis sie sich verzogen. Dazu bedurfte sie keinerlei weiterer Ermunterung, noch musste sie ihren üblichen Blick großartig variieren. Innerhalb von Sekunden ergriffen die Leute die Flucht. Mutter manövrierte ihr Elektrowägelchen an einen Platz direkt gegenüber von Alisons Tisch. Mein Mädchen musste zweimal hinschauen, um sie zu erkennen. Sie hatten sich zuvor nur zweimal kurz gesehen. Und obwohl keine von beiden diese Erfahrung je vergessen würde, sah Mutter inzwischen ziemlich anders aus mit ihrem gelähmten Gesicht, dick mit Rouge beschmierten Wangen und den getönten Haaren, die jetzt die Farbe von schimmligem Brot hatten.


    Doch ihre Augen waren unverwechselbar.


    Sie waren einmalig.


    Wie die Pforten zur Hölle.


    »Sprich mir nach, Mutter.«


    »Sprich mir nach, Mutter.«


    Smally Biggs blickte kurz zu ihr hin und dann wieder weg.


    »Du kriegst richtig Ärger mit mir, Mutter. Ich schwör’s dir.«


    »Markier hier nicht den Dicken.«


    Smally Biggs schaute erneut auf. Mutter musterte ihn unverwandt. Er hob einen Burger.


    »Okay, sag Folgendes: Entschuldigung, junger Mann.«


    Eine lange Pause.


    Dann: »Hey, Fettklops.«


    »Mutter, um Himmels willen…«


    »Reich mir mal ’n Pommes rüber.«


    »Mutter!«


    Smally blickte ungläubig. Dann nickte er einem seiner Skinheads zu. »Park die Alte irgendwo anders.« Er brachte das so beiläufig vor, als hätte er gesagt: »Gib mir das Salz.«


    Einer der Skinheads näherte sich Mutter diensteifrig.


    Sie starrte ihn an.


    Er zögerte.


    Dann sagte sie rasch und mit mehr Klarheit in der Stimme, als ich es seit ihrem Schlaganfall je bei ihr gehört hatte: »Denk nicht mal dran.«


    Der Skinhead hielt inne, sein Mund stand buchstäblich offen.


    »Mutter…«


    »Jetzt hock dich wieder auf deinen Arsch und lass mich mit dem Fettsack reden.«


    Der Skinhead drehte sich zu seinem Boss um, der seinerseits den Burger sinken ließ.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er, während er gleichzeitig dem Skin bedeutete, seinen alten Platz einzunehmen.


    »Geschissen drauf, wer ich bin, Speckstreetboy, du lässt jetzt die Kleine da laufen, und dann reden wir.«


    Smally kniff die Augen zusammen. »Darum geht’s also. Wo steckt der Buchladen-Heini?«


    »Ganz in der Nähe.«


    »Mutter! Verdammt noch mal…«


    »Er kann jeder hier sein. Der dort drüben. Der neben dem Abfalleimer. Der mit dem roten Gesicht.«


    »Mutter! Das bin ich!«


    »Das wissen die doch nicht.«


    »Wer weiß was nicht?«, fragte Smally.


    »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, Fettwampe.«


    »Mutter!«


    »Du verhandelst mit mir, oder wir verhandeln gar nicht.«


    »Verhandeln? Warum sollte ich verhandeln wollen? Ich hab das Mädchen.«


    »Sag Folgendes: Ich hab den Jack.«


    »Ich hab den Jack.«


    »Sie haben den Jack.«


    »Ich hab den Jack.«


    »Sie haben den Jack nicht.«


    »Ich hab den Jack.«


    »Beweisen Sie, dass Sie den Jack haben.«


    »Beweisen Sie, dass Sie das Mädchen haben.«


    »Mutter…«


    »Das beschissene Mädchen sitzt hier.«


    »Das beweist gar nichts.«


    »Was?«


    »Mutter!«


    »Sie lassen Sie gehen, dann reden wir.«


    »Und wenn ich einfach sage: Gebt mir den Jack, oder das Mädchen ist erledigt? Was hält mich davon ab, hier die Oberhand zu behalten? Keine Ahnung, in welcher beschissenen Schule Sie das Verhandeln gelernt haben, aber Sie sind echt scheiße darin.«


    »Sag: Dann verhandeln wir also.«


    »Gut. Dann verhandeln wir also, Glatzkopf.«


    »Denken Sie, weil Sie ’ne alte Schlampe sind, sind Sie vor ’ner Tracht Prügel sicher?«


    »Probier’s doch.«


    »Mutter…«


    »Ich will den Jack.«


    »Ich will das Mädchen.«


    Während sie sich gegenseitig niederstarrten, erregte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Ein Wachmann in schwarzem Blouson, mit Headset und Mütze näherte sich. Er blieb neben Mutters Vehikel stehen.


    »Madam, tut mir leid, aber ihr Fahrzeug blockiert den Zugang zu anderen Tischen. Davon abgesehen müssen Sie etwas kaufen, um sich hier aufhalten zu dürfen. Allgemeine Geschäftsbedingungen.«


    »Junger Mann…«


    »Mutter…«


    »Madam, wenn Sie Ihr Fahrzeug nicht selbst entfernen, müssen wir Sie abschleppen.«


    »Mutter, behalt jetzt die Nerven, es ist wirklich wichtig. Sei freundlich.«


    »Es gibt keinen Grund, so unfreundlich zu ihr zu sein.« Das war Smally. »Sie stört hier niemanden.«


    »Sir, bei allem gebotenen Respekt, aber das ist nicht das erste Mal. Unsere Unternehmenspolitik schreibt vor…«


    »Scheiß auf die Unternehmenspolitik.«


    »Sir, offen gesagt, das geht Sie nichts an. Wir legen Wert darauf, hier eine angenehme Einkaufsatmosphäre für jedermann zu schaffen. Daher müssen alle Wege und Zugänge frei sein. Außerdem erwarten wir von unseren Kunden ein angemessenes Verhalten sowie Respekt gegenüber dem Personal, also achten Sie bitte auf Ihre Ausdrucksweise.«


    »Drauf geschissen.«


    »Weißt du überhaupt, wer das ist?«, wandte sich einer der Skinheads an den Wachmann.


    »Das ist für mich unerheblich. Ich bitte Sie lediglich, sich herauszuhalten…«


    »Du verziehst dich jetzt von hier, bevor ich dir deine Scheißbeine breche, du beschissener kleiner Hitler.«


    »Okay, Sir, ich möchte Sie jetzt alle bitten zu gehen.« Der Wachmann hob ein Walkie-Talkie und sprach hinein. »Ich brauche Verstärkung im Restaurationsbereich. Sir, wenn Sie jetzt bitte Ihr persönliches Eigentum an sich nehmen und unsere Geschäftsräume verlassen.«


    »Du bist ein toter Mann, Arschloch.«


    Und das würde er sicher auch schon bald sein, doch im Moment gab es einen guten Grund, warum Smally und seine Jungs eine größere Auseinandersetzung vermieden. Andernfalls hätten sie nämlich erklären müssen, warum sie Alison in ihrer Gewalt hatten und warum sie Waffen bei sich trugen, was sie ohne Zweifel taten.


    Smally erhob sich, und seine Skinheads mit ihm.


    Alison blieb sitzen.


    Seit Mutters Eintreffen hatte sie geschwiegen.


    Smally beugte sich drohend über sie. »Gehen wir.«


    »Ich bleibe noch ein bisschen.«


    »Kommt nicht infrage.«


    »Doch, ich denke schon.«


    Alison wies mit dem Kinn in die Runde. Smally blickte in die angegebene Richtung und sah, was auch ich sah: Weitere Wachleute näherten sich aus drei verschiedenen Richtungen.


    »Du kommst jetzt mit mir, du kleine Fo…«


    »Sir…?« Der Wachmann drehte sich ein wenig nach links und wies mit der Hand auf die nächste Ausgangstür. Und in dem Moment, als ich ihn zum ersten Mal im Profil sah statt von hinten, blieb mir vor Schreck beinahe das Herz stehen– aufgrund des maroden Zustands meiner Aorta ist das tatsächlich jederzeit möglich–, denn der Wachmann, dessen Auftreten ich innerlich als glückliche Fügung bejubelt hatte, entpuppte sich keineswegs als Retter in der Not, sondern als Greg, der abtrünnige Geheimagent. Und falls die angeforderte Verstärkung ihn nicht auf der Stelle als Betrüger entlarvte, würde sie auf seine Anweisung hin Smally und seine Kumpels nach draußen eskortieren, und damit befand sich Alison erneut in höchster Gefahr.


    Mir blieben nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen.


    In diesem Moment lenkte das Muster der Bodenkacheln meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein paar waren irgendwann 
     ausgewechselt worden, aber offenbar war das ursprüngliche Muster nicht mehr verfügbar gewesen, denn sie waren zwar ähnlich, aber nicht identisch, und das ärgerte mich. Bodenkacheln haben mich immer schon fasziniert. Das Wort Kachel geht auf das lateinische caccalus »Tiegel, irdenes Gefäß« zurück, das seinerseits vom griechischen kákkabos entlehnt ist. Ich halte mich immer über die aktuellen Entwicklungen in diesem Bereich auf dem Laufenden. Moderne Drucktechniken und die digitale Bearbeitung von Grafik und Fotografie haben Einzug in die Kachelgestaltung erhalten. Tintenstrahldrucker und Keramikfarben erlauben das Drucken auf diverse Kacheloberflächen, wodurch man eine fast fotografische Genauigkeit der Bildwiedergabe erzielt. In Hochtemperaturöfen werden die Bilder dann fest auf das Kachelmaterial gebrannt.


    »Hey, was sehen meine entzündeten Augen?«


    Ich blickte auf. Alison stand neben meinem Tisch.


    Mit entzündeten Augen kannte ich mich übrigens bestens aus.


    Hinter ihr stürmten Smally und seine beiden Kumpel nach rechts davon. Greg war von fünf Wachleuten umringt.


    Ich erhob mich. Alison schlang die Arme um mich und drückte mich fest an sich, was angesichts des Zustands meiner Knochen nicht sehr klug war.


    Einen Augenblick später krachte Mutters Shopmobility-Fahrzeug von hinten in unsere Beine. Und wir hätten gewiss schwerere Verletzungen erlitten, wäre das Fahrzeug nicht mit dicken Gummistoßstangen gepolstert gewesen, 
     die geistig und körperlich Behinderte am Anrichten eines Blutbads hindern sollten.


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    »Scheiße, pass doch auf, wo du hinfährst«, blaffte ich.


    »Red nicht so mit deiner Mutter«, sagte Alison.


    »Danke, meine Liebe«, sagte Mutter.
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    Erst nachdem Mutter fest im Laderaum des Mordsmobils verzurrt war, wandte sich Alison mit vorwurfsvollem Blick an mich.


    »Ich hatte meinen kühnen Ritter auf einem weißen Hengst erwartet…«


    »Ich bin allergisch auf Pfer…«


    »Stattdessen kommt deine Mutter in einem Krüppelwagen angerollt.«


    »Man sagt nicht Krüppel…«


    »Fang jetzt bloß nicht damit an!«


    »Ich dachte, du bist froh, mich zu sehen.«


    »War ich auch! Aber Himmel! Du scheust wohl keine Kosten und Mühen, bloß um jede Konfrontation zu vermeiden?«


    »Konfrontation? Das kann man ja wohl kaum als Konfrontation bezeichnen! Weißt du, wer das war?«


    »Irgendein glatzköpfiger Bastard, der scharf auf…«


    »Smally Biggs!«


    »Das weiß ich. Ich bin doch nicht blöd.«


    »Hat er dir wehgetan?«


    »Er hat mich in den Arm gekniffen.«


    »Wenn ich das gewusst hätte…«


    »Was dann?«


    »Spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Was hat er gesagt?«


    »Er wollte den Hund. Alle wollen den Hund.«


    »Aber warum?«


    »Keine Ahnung!«


    »Können wir erst mal von hier verschwinden?«


    »Klar doch. Also, okay, du bist zu meiner Rettung erschienen, das stimmt. Aber wie hast du auf die Schnelle deine Mum aufgetrieben? Und Greg? Und wo steckt Jeff? Gehen wir jetzt zu der Beerdigung? Und was hast du rausgefunden? Ist der Obercop ein Gangster? Haben Jimbo und Co Patch geklaut? Und warum starrst du mich die ganze Zeit so an?«


    Aber ich starrte sie gar nicht an. Menschen denken oft, ich würde sie angaffen, aber das liegt an meiner Kurzsichtigkeit und meinem leichten Silberblick. In Wahrheit schaute ich in diesem Moment knapp an ihr vorbei auf Greg, der direkt auf uns zustürmte. Er hatte seinen Blouson abgeworfen und streifte gerade sein gewohntes graues Jackett über.


    Uns blieb keine Zeit mehr, in den Wagen zu flüchten, denn im gleichen Moment stand er schon vor uns und blickte besorgt.


    »Hat er Ihnen wehgetan?«, fragte er Alison.


    »Als ob Sie das kümmern würde.«


    Sie führte zwei Finger mit abgespreiztem Daumen an den Kopf und hob die Augenbrauen.


    »Tut es sehr wohl. Sie sollten sich nicht mit diesem Kerl einlassen. Außerdem hab ich mein Bestes getan, Sie da rauszuholen.«


    »Weil Sie den Jack Russell wollen«, warf ich ein.


    »Nein. Ja. Hören Sie, wir hatten einen etwas misslungenen Start…«


    »Weil Sie uns gedroht und Jeff entführt haben.«


    »Das war ein Fehler. Aber die Lage war äußerst verzwickt. Sie sind da in was ziemlich Heikles reingestolpert, und zu Ihrer eigenen Sicherheit wollte ich Sie abschrecken. Und jetzt, wo Sie mittendrin stecken, ist es meine Pflicht, Sie nach Möglichkeit zu schützen und Ihnen einen Weg aus diesem Schlamassel zu bahnen, ohne dabei Ihr Leben zu gefährden.«


    »Sie wollen also nicht nur Ihre eigene Haut retten?«


    »Doch, natürlich auch. Hören Sie, können wir von hier verschwinden? Smally kreuzt vermutlich noch durch die Gegend und hier draußen ist er sicher weniger zurückhaltend. Fahren wir irgendwohin, wo wir in Ruhe reden und alles klarstellen können.«


    »Geht nicht«, sagte Alison. »Wir haben eine Verabredung mit dem Tod.«


    »Bitte, lassen Sie uns endlich Klartext reden und offen Informationen austauschen.«


    »Wir sind auf dem Weg zu Jimbos Beerdigung«, erklärte ich.


    »Ich auch.«


    »Wir haben es eilig.«


    »Es ist aber enorm wichtig, dass wir vor der Beerdigung reden.«


    »Warum?«


    »Weil dort alle auftauchen werden. Ohne Ausnahme. Wir müssen uns auf ein Vorgehen einigen. Es ist wirklich 
     sinnvoll. Außerdem liegt auf dem Weg dorthin ein Starbucks.«


    Damit hatte er seine Trumpfkarte ausgespielt.


    



    Alison ging davon aus, dass ich in das Treffen mit Greg im Starbucks am Boucher Crescent lediglich eingewilligt hatte, um ihn loszuwerden. Er würde in die eine Richtung fahren, wir in die entgegengesetzte. Doch ich erklärte ihr, dass ein Informationsaustausch uns womöglich von Nutzen war.


    »Er lockt uns in einen Hinterhalt.«


    »Vielleicht erweist er sich als ganz in Ordnung und wir können voneinander profitieren.«


    »Wie das?«


    Ich beugte mich vor und drehte das Radio voll auf. Alison drehte es wieder leise. Ich wiederholte die Aktion, wobei ich sie eindringlich ansah. Der Groschen fiel.


    »Glaubst du wirklich…?«, formten ihre Lippen stumm.


    Ich nickte. Woher sonst hätte Greg von meiner Obsession wissen sollen beziehungsweise von dieser einen unter vielen? Nur durch heimliches Belauschen oder Beobachten. Wie hatte er den Weg nach Connswater gefunden? Einzig weil er mein Telefon abhörte und meine Textnachrichten las. Vermutlich war er sogar bereits über meine Vorliebe für das Zerkratzen von Autos mit personalisierten Nummernschildern im Bilde oder über meine Aversion gegen Grapefruits. Seiner Schnüffelei musste ein Riegel vorgeschoben werden. Es gab einige Dinge, die niemand über mich wissen durfte. Nicht einmal Mutter oder Alison– und schon gar nicht der MI5.


    »Außerdem«, sagte ich, »hab ich allein schon durch den Geruch im Restaurationsbereich einen Nesselausschlag gekriegt. Ich verspüre das dringende Bedürfnis…«


    »Du verspürst immer ein dringendes Bedürfnis.«


    »Weswegen du mich so liebst.«


    »Das rangiert ziemlich weit unten auf der Liste.«


    »Es gibt eine Liste?«


    »Von positiven und negativen Punkten.«


    »Und?«


    »Die Jury berät noch.«


    Von hinten brüllte Mutter: »Ich muss mal.«


    »Einen Moment, wir sind gleich da.«


    »Zu spät.«


    



    Alison schob Mutter zur Toilette des Boucher-Starbucks und versprach, sich um sie zu kümmern. Wobei mir nicht ganz klar war, ob sie ihr den Hintern versohlen oder sie sauber machen wollte. In meiner Kindheit stieß man uns einfach mit der Nase in die schmutzige Hose, damit wir lernten, so was nie wieder zu tun. Nachdem die beiden verschwunden waren und ich meinen Platz in der Sitzecke eingenommen hatte, öffnete sich die Tür, und Greg trat ein. Es war ein kleiner Starbucks, mit einer einzigen Tischreihe längs der Bar, die sich nach hinten etwas verbreiterte. Es war unmöglich, mich zu übersehen. Er nickte und ging zur Theke. Dort orderte er einen Ethiopian Sidamo, brachte ihn mit an den Tisch und ließ sich mir gegenüber nieder. Er erkundigte sich nicht nach dem Verbleib von Alison oder Mutter. Vor mir stand bereits ein 
     Kaffee Verona. Einen Augenblick lang saß er schweigend da, dann begann er: »Also?«


    »Was also?«


    »Erzählen Sie mir von Ihren Plänen.«


    »Erzählen Sie mir von Ihren.«


    Er seufzte. »Wissen Sie, für wen ich arbeite?«


    »Ich weiß, wo Sie angestellt sind.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich kenne das Tätigkeitsfeld Ihres Arbeitgebers, bin mir aber nicht sicher, ob Sie in letzter Zeit unbedingt linientreu gewesen sind.«


    Greg nickte. Von Nahem betrachtet wirkte er jünger als vermutet. Ich hatte ihn ursprünglich auf achtunddreißig, neununddreißig oder vierzig geschätzt, vielleicht auch auf fünfunddreißig, sechsunddreißig oder siebenunddreißig; außerdem hatte ich sein Doppelkinn als altersbedingt und als Zeichen mangelnder Fitness gedeutet. Tatsächlich war er jedoch um einiges jünger, vielleicht achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig oder einunddreißig, zweiunddreißig. Sein Übergewicht entpuppte sich damit als letzter Rest von Babyspeck und seine ältere Erscheinung verdankte sich vor allem den Sorgen und dem Stress.


    »Okay, richtig, ich arbeite für den MI5. Wir kümmern uns um Fragen der nationalen Sicherheit.«


    »Zumindest einige von Ihnen.«


    »Hören Sie, ich will absolut ehrlich mit Ihnen sein, vorausgesetzt natürlich, dass alles unter uns bleibt. Sollten Sie damit an die Öffentlichkeit gehen, streite ich alles ab, und Sie machen sich zum Narren.«


    »Ich bin Buchhändler; ich bin es gewohnt, mich zum Narren zu machen.«


    Er nickte langsam. »Okay. Hören Sie. Es dreht sich im Wesentlichen um zwei Punkte. Punkt eins ist zugegebenermaßen allein unser Fehler. Und wenn ich sage, unser Fehler, meine ich damit: mein Fehler. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


    »Bisher hatte ich eher den Eindruck, dass Sie sich vor der Verantwortung drücken wollen.«


    »Nein, ich hab die Sache allein auf meine Kappe genommen. Und die haben gesagt, okay, bring die Geschichte wieder in Ordnung, aber ohne uns da mit reinzuziehen.«


    »Also sind Sie kein abtrünniger Agent. Ihre Aktivitäten werden von Ihrer Behörde gedeckt.«


    »Ja. Nein. Eigentlich bin ich… überhaupt kein Agent…«


    »Aber Sie arbeiten in dem großen Gebäude, wo die Agenten untergebracht sind. Sind Sie ein Chef?«


    »Nein. Warum?«


    »Nur so. Sind Sie ein Gärtner?«


    »Okay, jetzt versteh ich, worauf Sie hinauswollen. Ich bin zwar im Spionagegeschäft und war früher auch selbst als Agent tätig, aber ich bin nicht länger aktiv. Ich bin Ausbilder. Ich unterrichte Agenten.«


    »Also ein Spionagelehrer.«


    »Genau. Sie kennen doch unser brandneues Gebäude außerhalb von Hollywood? Es ist hochmodern eingerichtet. Wenn es in London zum GAU kommt, übernimmt Belfast die Kontrolle. Vierhundert von uns arbeiten hier, aus jedem nur erdenklichen Fachgebiet.«


    »Inklusive Chefs und Gärtner.«


    Er rührte in seinem Kaffee. Ich nahm ein Schlückchen und genoss. Alison und Mutter ließen sich ziemlich Zeit. Ich spähte in Richtung Toiletten. Greg ebenfalls.


    »Was ich damit sagen will– wir sind nicht nur irgendeine kleine Zweigstelle; wir sind die Reserve, wenn London getroffen wird.«


    »Okay, ich glaube Ihnen.«


    »Aber man öffnet nicht einfach eines Tages seine Pforten und engagiert von der Straße weg Agenten. Obwohl, im Grunde tun wir das tatsächlich. Wir werben Mitarbeiter an, wie alle anderen großen Firmen auch. Jedes Jahr übernehmen wir eine Handvoll Hochschulabgänger, aber die müssen dann weiter ausgebildet werden. Agenten wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«


    »Das müsste dann schon ein Spezialzweig sein.«


    »Ich hab schon gehört, dass Ihr Geplapper Sie häufiger in Schwierigkeiten bringt.«


    »Dafür kann ich nichts, das ist mein Tourettesyndrom.«


    »Davon steht aber nichts in Ihren Akten.«


    Wir fixierten uns gegenseitig.


    Und fuhren damit fort, während er seinen Kaffee zum Mund führte und trank.


    Aber dann fiel ihm offensichtlich ein, dass wir unter Zeitdruck standen. Er blickte auf seine Uhr, drehte sich um, spähte zur Eingangstür und dann wieder zu mir.


    »Heutzutage besteht das Hauptproblem darin, dass achtzig, neunzig Prozent der Angeworbenen totale Intelligenzbestien 
     sind, aber die Welt leider nur aus dem Computer kennen. Sie verfügen über keinerlei praktische Erfahrung. Als Kinder haben sie vor ihren Nintendos gehockt, während sie eigentlich ihr Versteckspiel hätten perfektionieren sollen. Und da beginnt meine Aufgabe.«


    »Beim Versteckspielen?«


    »Praktische Erfahrung. Es gibt keinen Ersatz für echtes Handeln. Wir können sie auf dem Übungsgelände in einen virtuellen Hinterhalt schicken, sie auf dem Hindernisparcours oder auf dem Schießplatz allen möglichen Schikanen aussetzen, doch jedes Training hat seine Grenzen. Es ist nicht zu vergleichen mit dem Ernstfall; nie schießt ihnen dabei so viel Adrenalin durch die Adern, dass sie sich vor Angst in die Hosen machen.«


    Ich lächelte.


    »Was?«


    Ich musste einfach lächeln. Ich konnte nicht anders. Plötzlich fügte sich alles zu einem Bild.


    »Und aus dem Grund wollen Sie den Jack.«


    »Aus welchem Grund will ich den Jack?«


    »Weil Sie Ihren Studenten eine Aufgabe gestellt haben, einen Praxistest. Sie haben sie auf eine Mission geschickt. Natürlich durfte es kein riskanter Auslandseinsatz sein, und eine fremde Botschaft kam selbstverständlich auch nicht infrage; vielmehr mussten Sie jemanden hier in der Gegend finden, der wichtig und geschützt genug war, um ihnen ein echtes Gefühl der Gefahr zu vermitteln. Gleichzeitig sollte es eine Person sein, bei der Ihre Vorgesetzten den angerichteten Schaden notfalls ausbügeln konnten, 
     wenn das Ganze aufflog. Dummerweise haben Sie die Aktion nicht gut genug überwacht und die Sache ging in die Hose.«


    »Möglich.«


    »Sie haben ihnen ein Beispielsszenario an die Hand gegeben. Was, wenn der Polizeichef einen Militärputsch plant oder Schmiergelder nimmt oder… was auch immer. Wie finden wir das heraus? Und dann haben Sie Ihre Studenten damit buchstäblich alleingelassen.«


    Er rückte mit seinem Stuhl näher an den Tisch. Seine Hände falteten sich um die Kaffeetasse.


    »Fahren Sie ruhig fort.«


    »Keine Ahnung, ob Ihre Zöglinge bis ins Polizeipräsidium vordringen konnten; vielleicht war ihnen das auch von vorneherein zu schwierig, und sie beschlossen, sich auf sein schönes neues Zuhause zu konzentrieren. Aber der Polizeichef ist natürlich kein naiver Trottel; er weiß, dass er Feinde innerhalb und außerhalb der Polizei hat, also lässt er sein Haus regelmäßig nach Wanzen absuchen. Ihre Jungs mussten also einen anderen Weg finden, und ich schätze, Sie haben ihnen zusätzlich ein paar Auflagen gemacht: Sie sollten es auf altmodische Weise erledigen, klar, zwar schon mit Elektronik, aber nichts, das sie nicht selbst in einem Labor zusammenbauen konnten.«


    Auch Greg lächelte jetzt. »Sie sind gut. Sie sind echt gut.«


    Das verstand sich ja wohl von selbst.


    Aber ich war noch nicht am Ende. Ich zupfte an meiner Unterlippe und dachte laut nach.


    »Aber sie haben es nicht auf Anhieb geschafft, richtig? Die Gelegenheit bot sich erst, als jemand von ihnen… nachlässig wurde. Wie ist es passiert, bei einem Schichtwechsel? Jemand war müde, wollte keinen langen Umweg nach Hause fahren, hat den direkten Weg an McCabes Anwesen vorbei genommen und wird prompt dafür bestraft– der Jack Russell kommt rausgeschossen, Ihr Mann fährt ihn an, der Hund ist tot. Der Polizeichef erscheint auf der Bildfläche, doch er verliert nicht die Nerven und schlägt auch niemanden zusammen; stattdessen löst er das Problem, wie jeder Polizist es tun sollte, denn schließlich ist es seine Schuld, dass er den Hund frei hat laufen lassen, außerdem ist ihm klar, dass sein gesamtes Verhalten genauestens unter die Lupe genommen wird. Er bietet also an, seine Versicherungsunterlagen zu holen, und fragt nach denen Ihres Manns; und jetzt bricht echte Panik aus, denn sobald der Polizeichef die in Händen hält und die Regierung als Fahrzeughalter identifiziert, weiß er, dass er vom MI5 beschattet wird.«


    »Damit hatten wir ein echtes Problem.«


    »Aber das gehörte mit zum Training.«


    »Wichtig war, nicht die Nerven zu verlieren. Also suchten wir nach einer Deckidentität für unseren Fahrer und fanden Michael Gordon, der in Belfast geboren, aber vor sechs Monaten in Birmingham bei einem Autounfall gestorben war.«


    »Woraufhin Sie die Observation fortsetzten.«


    »Ja, selbstverständlich. Es gehört zum Training, sich nicht durch Zwischenfälle vom Ziel abbringen zu lassen und die Sache bis zum Ende durchzustehen.«


    »Und als dann Ihre Jungs dem Polizeichef zum Tierpräparator folgten, bot sich plötzlich die lange ersehnte Gelegenheit. Sie verwanzten den Jack.«


    »Und zwar verwendeten sie…«


    »… eine Abhörvorrichtung, die elektronisch schwer aufzuspüren ist, wie damals bei der Affäre um das Große Siegel– eine passive, schallgesteuerte Wanze.«


    »Richtig, genau wie beim Großen Siegel– eine passive Wanze.«
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    »Was zum Teufel gibt es da über eklige Wanzen zu reden?«, wollte Alison wissen. Sie stand plötzlich an unserem Tisch, nachdem sie eine Ewigkeit auf der Damentoilette zugebracht hatte, gemeinsam mit Mutter, die ganz offensichtlich in ihrem Rollstuhl weggedämmert war. »Und übrigens, mute mir so was nie wieder zu. Ich hab gedacht, ich schließe auf die Art vielleicht Freundschaft mit ihr, stattdessen wollte sie mich in der Toilettenschüssel ertränken. Es kam zu einer wilden Rangelei, bei der wir den Spülkasten zerbrochen haben. Wie auch immer, kriegt eine Schwangere hier keinen Sitzplatz angeboten?«


    Man muss Greg zugute halten, dass er sofort aufsprang und ihr einen Stuhl vom Nachbartisch heranzog. Dann bat sie ihn, ihr einen Kaffee zu bringen.


    Man muss Greg weiterhin zugute halten, dass er die Ruhe bewahrte und in Richtung Theke loszog.


    »Gerade waren wir dabei, ins Herz der Affäre vorzustoßen«, erklärte ich.


    »Unsinn, ihr habt über Wanzen geplaudert.« Sie tat, als jucke es sie überall. »Außerdem wollte ich ihm klarmachen, wer hier das Sagen hat.«


    »Denkst du etwa, du hast hier das Sagen?«


    »Wir. Wir beide. Und sie auch.« Sie nickte in Richtung der in sich zusammengesackten gelähmten Überreste meiner Mutter. »Wusstest du, dass sie einen künstlichen Darmausgang hat? Ich kann ja verstehen, dass die alte Schachtel ihre Hörgeräte nicht aufsetzt, aber keinen Kolostomiebeutel zu verwenden…« Sie schüttelte den Kopf. »Zurück zum Thema– Wanzen.«


    »Nicht die Tiere. Es geht um elektronische Abhörvorrichtungen. Wie damals im Großen Siegel der Vereinigten Staaten.«


    Greg kam mit Alisons Kaffee zurück und setzte sich. »Das Große Siegel, ganz genau.«


    »Der Vereinigten Staaten? Was hat das mit…«


    Ich erzählte es ihr. 1946 schenkte die Sowjetunion dem amerikanischen Botschafter in Moskau eine Kopie des Großen Amerikanischen Siegels, in dem eine Wanze versteckt war. Es war eine völlig neu entwickelte Abhörvorrichtung, eine sogenannte passive Wanze, die nicht selbst sendete und nur durch Schallwellen im Raum aktiviert wurde. Sie hing dort jahrelang an prominenter Stelle, bevor das winzige Mikrofon schließlich entdeckt wurde. Und genau das war in unserem Fall auch geschehen. Gregs Studenten hatten die Aufgabe, das Haus des Polizeichefs abzuhören, und hatten zu diesem Zweck die Abhörvorrichtung in Patch versteckt…


    »Natürlich rein zu Übungszwecken…«


    »Aber dann haben Jimbo und Ronny den Hund gestohlen und die Wanze wurde weiter durch Schallwellen aktiviert. Und weil die Technik seit den Vierzigerjahren 
     Fortschritte gemacht hat, hat sie vermutlich nicht nur Worte, sondern auch Bilder geliefert?«


    Greg nickte.


    »Und Sie gehen davon aus, dass sie immer noch aktiv war, als Jimbo und Ronny ermordet wurden?«, erkundigte sich Alison. Wir nickten. Alle. Bis auf Mutter. Die sabberte. Für einen Moment schienen alle an einem Strang zu ziehen. Was aber natürlich nicht der Fall war. Und das durften wir keinen Augenblick vergessen.


    Greg lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er nickte mir anerkennend zu. »Sie verstehen Ihr Handwerk. Haben Sie ein Training absolviert?«


    »Training?«


    »Beim Militär.«


    Alison schnaubte.


    »Offensichtlich haben Sie ziemlichen Durchblick im Spionagegeschäft.«


    »Ja, ich hatte ein gewisses Training.«


    »Allerdings ohne je sein bequemes Sofa zu verlassen«, fügte Alison hinzu.


    »Ludlum, le Carré, Kipling, Childers, Horowitz, Hall, Diment, sogar Tom Clancy. Die verstehen alle was vom Metier.«


    »Tja, jedenfalls haben Sie mich überrascht. Und ich habe Ihnen so ziemlich alles erzählt, was ich weiß. Der Jack ist irgendwo da draußen, und wir wollen ihn zurück.«


    Er blickte mich erwartungsvoll an.


    »Damit Sie ihn der Polizei aushändigen können, denn in ihm stecken immerhin Beweise für einen Doppelmord.«


    Er verschränkte die Finger. »Das wissen wir ja gar nicht. Womöglich hat die Wanze nicht funktioniert; das hängt alles vom Standort ab. Vielleicht war der Hund die ganze Zeit in einem Schrank und hat nichts aufgezeichnet.«


    »Sie wissen also überhaupt nichts? Die Bilder wurden nicht irgendwohin gesendet?«


    »Es war eine vergleichsweise primitive Vorrichtung. Bei dem Projekt sollte der Einfallsreichtum meiner Studenten getestet werden. Hätte ich sie mit modernstem Gerät ausgestattet, hätten sie einfach die ganze Zeit gemütlich auf ihrem Hintern gehockt. Was immer es zu wissen gibt, es steckt noch in dem Hund.«


    Alison schüttelte langsam den Kopf und richtete dann einen Finger auf Greg. »Sie haben gar nicht vor, den Hund der Polizei zu übergeben. Ihnen geht es kein bisschen um die Aufklärung des Mordfalls. Sie wollen einfach Ihr Band zurück, damit man Ihnen wegen dieser dämlichen Abhöraktion nicht die Hölle heißmacht.«


    Er öffnete den Mund, und für einen kurzen Augenblick dachte ich, er würde zu einer groß angelegten Rechtfertigungsrede ansetzen oder einfach alles komplett leugnen. Doch dann sagte er schlicht: »Ja.«


    »Ja?«


    »Genau darum dreht sich’s, ich will mich und meine Leute schützen.«


    »Aber was ist mit der Aufklärung der Morde?«, fragte Alison.


    »Das ist nicht mein Bier.«


    »Himmelarsch«, sagte Alison, »Sie sind schon ein ziemlich kaltschnäuziger Hund, was?«


    Er hob seinen Kaffee. »Ich denke, das bringt der Job so mit sich.«


    



    Wir schoben Mutter nach draußen, zurück zum Mordsmobil. Ich überlegte, ob noch genügend Zeit blieb, sie nach Hause zu bringen, bevor wir zu der Beerdigung nach Roselawn fuhren, oder ob wir sie mit uns nehmen und beim Parken das Fenster ein Stück offen lassen sollten, so wie man es für Hunde macht.


    Aber ein offenes Fenster lockte womöglich Diebe an.


    Was vielleicht sogar eine Art war, sie loszuwerden.


    Greg ging neben uns her und wartete immer noch darauf, dass wir endlich mit Informationen über Patchs Aufenthaltsort rausrückten. Meiner Einschätzung nach hatte er mit offenen Karten gespielt. Deswegen brauchte er aber noch lange nicht zu erfahren, dass wir nicht den geringsten Schimmer hatten.


    »Ich gurte eben mal ›den Chef‹ hinten fest«, sagte ich zu Alison, schob die Seitentür auf und ließ die Rampe herunter. »Kannst du inzwischen…?«


    Dann nickte ich in Gregs Richtung. Ihr fiele es sicher leichter. Sie lehnte ihn ohnehin ab und misstraute ihm.


    Während ich die alte Hexe anschnallte, hörte ich Alison durch die Seitentür sagen: »Danke für Ihre Aufrichtigkeit. Doch das haben wir alles selbst schon rausgefunden. Dieser Mann hier… Er mag vielleicht aussehen wie ein Idiot, aber seinem messerscharfen Verstand entgeht so gut wie nichts.«


    Ich quoll über vor Stolz und war gleichzeitig tief beleidigt.


    Greg war nicht sonderlich begeistert. »Wegen Ihnen hab ich mich weit aus dem Fenster gelehnt; und Sie haben mir Ihre Hilfe zugesichert. Ich brauche den Jack.«


    »Und Sie kriegen ihn auch.« Ich stand in der Türöffnung. Alison lächelte zu mir auf und blinzelte gegen die niedrig stehende Wintersonne an. »Aber nur, wenn wir sicher sein können, dass Sie uns nicht heimlich in den Rücken fallen.«


    »Warum in aller Welt sollte ich so was tun?«


    »Weil es Ihr Job so mit sich bringt.«


    Er saugte an seiner Unterlippe, blickte auf seine Uhr und dann wieder zu mir. »Was verlangen Sie?«


    »Sobald ich den Jack aufgespürt habe…«


    »Sie haben Ihn also gar nicht?«


    »Aber bald. Und wenn wir ihn haben, dann schauen wir uns zusammen das Band an, Sie ziehen mir eine Kopie der Szenen, auf denen der Mörder von Jimbo und RonnyCrabs zu sehen ist, und mit dem Rest können Sie dann anstellen, was Sie wollen.«


    »Okay. War’s das?«


    »Jeff befindet sich vermutlich in Polizeigewahrsam, während wir hier reden. Er soll freigelassen werden.«


    »Wir haben keinen Einfluss auf…«


    »Ich will, dass er freigelassen wird.«


    »Okay. War’s das jetzt?«


    »Nein. Die Supermärkte verscherbeln Bücher zu Dumpingpreisen, das muss endlich ein Ende haben. Es ruiniert unser Geschäft.«


    »Ich kann nicht einfach…« Er hielt inne. Er lächelte sogar. »Sie besorgen mir also den Jack? Heute?«


    »Klar. Ich schwör’s bei meiner…«


    Ein Donnern auf Blech aus dem Inneren des Lieferwagens unterbrach mich.


    »Bring mich nach Hause!«, brüllte Mutter. »Ich muss kacken!«
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    Nachdem wir Mutter sicher zu Hause im Bett verstaut hatten, mit einem Flachmann und der Fernbedienung an ihrer Seite und den großen Fernseher auf maximale Lautstärke gedreht, konnten wir uns endlich auf den Weg zu Jimbos Beerdigung machen. Sie brüllte uns hinterher, wir würden sie im Stich lassen und sie misshandeln und sie würde sich bei den zuständigen Behörden beschweren; doch als Alison ins Haus zurückkehrte, um sie zu beruhigen, kreischte sie, sie wolle jetzt endlich ihre Ruhe haben. Leise fluchend kam Alison wieder herausgestürmt.


    Greg wollte uns zuerst nicht aus den Augen lassen und in unserem Wagen mitfahren, doch wir hatten abgelehnt, also folgte er uns jetzt in seinem BMW.


    Alison beobachtete ihn im Seitenspiegel. Sie sagte: »Ich mag optimistische Menschen, aber normalerweise zählst du da nicht unbedingt dazu. Weißt du tatsächlich, wo der Jack steckt?«


    »Keinen blassen Schimmer.«


    »Warum hast du dann…?«


    »Weil ich hoffe, es im Laufe des Nachmittags herauszufinden.«


    »Hoffen?«


    »Alle werden anwesend sein. Das gibt mir die Gelegenheit, sie zu studieren, ihr Verhalten und ihre Gespräche– wenn es denn welche gibt.«


    »Und was verrät dir das dann?«


    »Weiß ich noch nicht. Aber alle in einem Raum zu versammeln, funktioniert bei Agatha immer.«


    »Agatha? Wenn wir dieselbe Agatha meinen, dann hatte die bereits all ihre Beweise parat und Schlüsse gezogen, bevor sie sich erhob, um sich an die Verdächtigen zu wenden.«


    Ich nickte.


    »Du meinst, du weißt, wer den Jack hat?«


    »Nein. Aber ich weiß, wer Jimbo und RonnyCrabs ermordet hat.«


    »Echt?«


    »Und ich stehe kurz davor, eine ziemlich zuverlässige Vorhersage über den Aufenthaltsort des Jack machen zu können.«


    »Aber wie denn? Ich habe so ziemlich dasselbe gesehen und mitbekommen wie du; trotzdem hab ich absolut keine Ahnung, wer wen oder was umgebracht hat und warum.«


    »Tja, deshalb bist du auch die Juniorpartnerin.«


    »Du sagst das mit einem Lächeln, aber meinst es tatsächlich ernst.«


    »Die Lösung liegt auf der Hand, und das muss sie auch. Ich lebe schließlich von Detektivliteratur, auch wenn sie mich alle auslachen, weil ich darauf vertraue.«


    »Sie…?«


    »Ja, sie. Alle.«


    »Nicht alle lachen über…«


    »Hör mir einfach zu. Im Grunde sind wir alle gleich. Glaubst du wirklich, ein Polizist ist cleverer als jemand, der Hüte entwirft? Nein, sie haben einfach nur einen besseren Zugang zu Tatorten, Beweisen und Laboren. Aber Autoren sind mindestens genauso clever, und oft sogar noch viel, viel cleverer, denn sie verfügen durch ihre Tätigkeit in den verschiedensten Berufen über weit mehr Erfahrung. Sie sind Astrophysikerinnen oder Truthahnfarmer, Jockeys oder Bergsteigerinnen, Hausfrauen, Lehrer oder Bauchredner, und sie bringen ihre ganze Routine mit in die Fälle ein. Dagegen sind die meisten Cops seit ihrem Eintritt in die Polizeiakademie immer nur Cops gewesen. Sie haben nie in der realen Welt gelebt. Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Kriminalromane in den letzten hundert Jahren geschrieben wurden?«


    »Nein, ich…«


    »Hunderttausende. Und weißt du, was das bedeutet?«


    »Der Markt ist völlig über…«


    »Es bedeutet, dass es wohl kaum ein Verbrechen gibt, das nicht bereits von einem Krimiautor beschrieben und gelöst wurde. Wobei es nicht unbedingt immer exakte Parallelen zum wirklichen Leben geben muss; man kann Elemente aus verschiedenen Fällen isolieren, sie neu kombinieren, und findet am Ende eine Lösung, die mindestens ebenso plausibel ist wie die der Cops.«


    Alison nickte eine Weile und sagte dann: »Du lebst schon in deiner speziellen Welt, oder?«


    Beinahe hätte ich zurückgeschossen, ob sie je von Ronald Knox gehört hatte, was ich natürlich von vornherein 
     ausschließen konnte. Er war Priester, Theologe und Krimiautor, aber in Erinnerung geblieben ist er– zumindest in unserer kleinen Gemeinde– vor allem durch seinen Dekalog: die zehn Gebote, die jeder Krimiautor zu beachten hat, wenn er die Grenzen der Glaubwürdigkeit nicht überstrapazieren will. Laut diesen Regeln muss der Täter frühzeitig in der Geschichte auftreten, darf aber niemand sein, dessen Gedanken der Leser kennt. Die Handlung hat außerdem jedes übernatürliche Element zu vermeiden. Es darf nicht mehr als einen geheimen Raum oder Gang geben. Kein bisher unbekanntes Gift darf zur Anwendung kommen, noch irgendwelche anderen Mittel oder Vorrichtungen, die am Ende eine lange wissenschaftliche Erklärung erfordern. Kein Chinese darf in der Geschichte auftreten. Kein Zufall darf dem Detektiv zu Hilfe kommen, noch darf er durch unerklärliche Intuitionen zum Ziel gelangen. Der Detektiv darf nicht selbst der Täter sein. Der Detektiv muss jede Spur erläutern, die er findet. Der dämliche Gehilfe des Detektivs, der Watson, darf dem Leser keinen seiner Gedanken verbergen; seine Intelligenz muss leicht unter der des Durchschnittslesers liegen. Zwillinge, überhaupt Doppelgänger, dürfen nicht auftreten, es sei denn, der Leser wird geschickt auf sie vorbereitet.


    Zugegebenermaßen könnten diese Regeln– die 1929 verfasst wurden– eine kleine Auffrischung gebrauchen; beispielsweise könnte man statt keine Chinesen sagen: keine Russen. Trotzdem besitzen sie noch immer Gültigkeit, nicht nur in der Literatur, sondern auch bei der realen Untersuchung eines Verbrechens. Diese Gebote 
     brachten mich stets zurück auf den Boden der Tatsachen, wenn ich einmal wieder dazu tendierte, Aliens oder Zigeuner für die Täter zu halten.


    »Aliens?«


    »Hab ich das gerade laut gesagt?«


    Sie schüttelte den Kopf, während sie weiter den Verkehr beobachtete. Dann erkundigte sie sich, ob ich meine Medikamente genommen hatte. Was ich bejahte, denn seit Kurzem nahm ich eine Pille, die mir half, mich an das Einnehmen meiner Medikamente zu erinnern.


    »Sobald das Baby auf der Welt ist, helfe ich dir, von diesem ganzen Mist loszukommen.«


    Sie war so naiv. Die anderen würden das niemals zulassen. Die wollten, dass ich kontrollierbar war. Zumindest soweit ich das bisher durchschaute.


    



    Der Einäscherungsgottesdienst für Jimbo war auf drei Uhr angesetzt. Es war der letzte des Tages. Als wir durch das Tor fuhren, wies Alison mich auf eine Plakette hin: Friedhof des Jahres. Der Parkplatz war halb leer. Fünfzehn Sekunden nachdem wir unseren Wagen abgestellt hatten, hielt Greg hinter uns und folgte uns dann zu Fuß quer über den Parkplatz. Das Roselawn-Krematorium war in einem großen roten Ziegelbau mit hohem Schornstein untergebracht. Rechts vor dem Haupteingang standen ein paar Männer zusammen, die rauchten und sich leise unterhielten; ganz offensichtlich fühlten sie sich in ihren Anzügen und Krawatten unbehaglich und zwei von ihnen hatten weiße Farbspritzer im Haar. Gleich hinter dem Eingangsportal des Krematoriums verkündete ein 
     Schild: Internetzugang möglich. Das war für Verwandte gedacht, die nicht anwesend sein konnten und den Gottesdienst online mitverfolgen wollten.


    Die Stühle waren in Rosatönen gehalten, ebenso der Teppich. Pat saß in der ersten Reihe und wurde von zwei Frauen getröstet, vermutlich ihre Mutter und ihre Schwester. In der gleichen Reihe, drei Stühle weiter, entdeckte ich ein älteres Ehepaar. Sie hatten keine Familienähnlichkeit mit Pat. Also Jimbos Eltern. Dann waren da rund ein Dutzend weitere mir unbekannte Männer und Frauen sowie zwei Kinder. Fünf Reihen dahinter thronte der Polizeichef, von drei Beamten flankiert, alle in Dienstuniform. Er saß aufrecht, die Schultern nach hinten gestrafft, mit der Dienstmütze in der Hand. Außerdem war da Smally mit seinen beiden Skinheads, in der gleichen Reihe wie der Polizeipräsident, aber auf der anderen Seite des Mittelgangs. Greg hatte einen Platz in der hintersten Reihe eingenommen, damit er uns im Auge behalten konnte. Zwei Reihen vor ihm saßen zwei dezent gekleidete Herren, die sich immer wieder über die Schultern nach ihm umsahen, sowie eine Frau, die wir trotz veränderter Frisur und adretten Kleidern als die angebliche Mutter Michael Gordons identifizierten. Ganz hinten an der Wand lehnte Inspektor Robinson und wippte auf den Zehenballen. Rechts von uns– wir nahmen nun unsere viel zu auffälligen Plätze links von der Mitte ein– hockte ein Dutzend weiterer mit Farbe besprenkelter Maler und Lackierer in diversen Beerdigungskostümvarianten: schwarze Krawatten mit dicken Knoten, Sakkos mit breiten Aufschlägen, Schuhe, die am Morgen frisch geputzt 
     worden waren, vermutlich zum ersten Mal seit der letzten Beerdigung. Erneut öffnete sich das Portal, und Billy Randall trat ein, das spärliche Haar elegant auf eine Seite gekämmt und in einem noblen schwarzen Anzug, der seine korpulente Figur kaschieren sollte. Sein muskulöser Assistent Charlie begleitete ihn, ebenfalls in schwarzem Anzug, der bei ihm zwar etwas billiger, dafür aber umso härter wirkte. Jimbo befand sich bereits an Ort und Stelle auf dem Podium, wo er auf versöhnliche Worte und Hymnen wartete, bevor er in den Ofen hinabgesenkt werden würde, um dort bei neunhundertachtzig Grad Celsius verbrannt zu werden. Flammen, Hitze und Luftzufuhr würden ihn auf die elementaren menschlichen Grundbestandteile reduzieren. Keine Asche, sondern trockene Knochenfragmente, die anschließend zu einem feinen, sandartigen Pulver vermahlen wurden, das sich leicht verstreuen ließ.


    Der Priester, Reverend Delargey, war ältlich und abgemagert. Seine sackartig herabhängenden Wangen deuteten auf ehemaliges Übergewicht hin, das in einer Radikalkur abgehungert worden war. Seine Mundwinkel zeigten nach unten und seine lange Nase stach spitz hervor. Die Tränensäcke unter seinen Augen glichen alten Teebeuteln. Vor hundert Jahren hätte er sicher eine gut bezahlte Anstellung als Totenkläger gefunden, jemand, der einfach nur in der Gegend herumstand und mit seinem traurigen, lächerlichen Gesicht allen Menschen Mitleid einflößte. Zu seiner Unterstützung hätte er gut ein weibliches Pendant gebrauchen können, ein Klageweib, das heulte, jammerte, sich die Kleider zerriss und das Gesicht 
     zerkratzte, um die andern zum Trauern zu ermuntern, denn tatsächlich wirkte diese Versammlung hier merkwürdig gefühllos. Die Hälfte von uns war wegen des Jacks gekommen, oder aus anderen beruflichen Gründen, und nicht, um den armen verflossenen Jimbo zu betrauern. Doch selbst die, die ihn gekannt und geliebt hatten, schienen um Tränen verlegen. Vielleicht hatten sie sich bereits gründlich ausgeheult– doch sein grausamer Tod, seine relative Jugend, seine bevorstehende Vaterschaft, ja selbst die verzögerte Herausgabe seines Leichnams durch die Polizei, jeder dieser Umstände für sich genommen hätte einen nach dem Taschentuch greifen lassen können. Aber nein, alle waren ruhig, zurückhaltend, respektvoll– und ganz sicher nicht von Emotionen überwältigt.


    Es erinnerte mich an die Beerdigung meines Vaters. Und an die Nachrufe und Trauerreden. Wie Mutter bei jedem lobenden Wort »völliger Quatsch«, »Blödsinn«, »Heuchler« gezischt hatte.


    Reverend Delargey empfing das bestätigende Nicken eines Angestellten des Krematoriums, der hier wie eine Art Linienrichter des Unparteiischen fungierte, und die Veranstaltung konnte beginnen. Er begrüßte die Trauergemeinde. Dann streifte er die tragischen Umstände, die uns alle zusammengeführt hatten, obwohl es heute nicht unsere Aufgabe sei, über die allzu rasch aufflammende Bereitschaft des Menschen zur Gewalt nachzudenken, sondern das Leben eines Einzelnen zu feiern, James Collins, geliebter Sohn und Verlobter, der schon bald Vater geworden wäre.


    »Jimbo«, sagte er, »war ein bodenständiger Mensch. Er liebte Pat, er liebte seine Eltern, und er liebte seinen besten Freund Ronny, dessen Abschied wir in wenigen Tagen feiern.«


    Da ich mich intensiv auf das Personenstudium konzentrieren musste, zahlreiche Beweise auszuwerten hatte und sich in mir gleichzeitig alles gegen meine Anwesenheit auf einer Beerdigung sträubte, fragte ich mich, ob es wohl unhöflich wäre, als eine Art Gedankenstütze ein Twix zu öffnen. Es befand sich in meiner Tasche. Natürlich würde ich dabei ausgesprochen leise und subtil vorgehen. Zudem konnte ich auf ein lebenslanges Studium der Geschichte von Twix verweisen. Es wurde 1967 erfunden. Bis heute hat es mehr als dreißig verschiedene Varianten auf der ganzen Welt gegeben. 2008 gab es eine limitierte Auflage des Twix-Cappuccino-Riegels, die nur in Polen erhältlich war. Ich besitze ein Exemplar davon. Ich habe es auf eBay erstanden. Als es mit der Post eintraf, war die Verpackung aufgerissen und jemand hatte offensichtlich ein Stück abgebissen. War der Täter der Verkäufer oder der Briefträger? Ich beschwerte mich über beide. Bei eBay und bei der Post. Daraufhin kam meine Post längere Zeit mit deutlicher Verspätung, während ich von dem Verkäufer nie wieder etwas hörte. Er stammte nicht mal aus Polen. Es war ein weiterer Twix-Sammler. Aus Nuneaton.


    »Hast du die Lösung?«, fragte Alison.


    Ich musste mich dringend am Riemen reißen. Wir erhoben uns für ein Lied. Wir setzten uns wieder. Reverend Delargey hielt seine Predigt. Er war wohl so etwas wie ein 
     Presbyterianer, denn eigentlich teilte er uns in nette Worte verpackt mit, dass wir irgendwann alle in der Hölle schmoren würden. Abgesehen von Jimbo natürlich. Er erzählte uns allerlei über den Verblichenen; Dinge, die ich schon wusste und unter »unwichtig« abspeicherte. Sie würden ein kleines Mädchen bekommen und hatten beschlossen, es Britney-Christina zu nennen. Jimbo und Ronny hatten in der gleichen Darts-Mannschaft gespielt. Obwohl er in einer rauen Gegend aufgewachsen war, hatte Jimbo nie Schwierigkeiten mit der Polizei gehabt, was ihn offensichtlich zum Anwärter für die Seligsprechung machte.


    Nachdem der Reverend kurz zu Pat hinabgenickt hatte, trat sie mit einem zerknitterten Zettel ans Mikrofon und begann, aus Desiderata zu lesen. Ihre Stimme bebte und ihre Hände zitterten.


    »Gehe ruhig und gelassen durch Lärm und Hast, und sei des Friedens eingedenk, den die Stille bergen kann.«


    Ich schaute mich unter den Trauernden um und entdeckte zwei, die immerhin den Tränen nahe waren. Alison direkt neben mir, die nach meiner tröstenden Hand tastete. Und ganz hinten Inspektor Robinson, der immer noch wippte, aber glasige Augen hatte. Sie hatten sich beide von diesem furchtbaren Kitsch einlullen lassen. Es war ein abstoßendes und auf billige Effekte hin kalkuliertes Gedicht. Ich hatte sogar die vertonte Fassung von Les Crane zu Hause. Sie war genauso furchtbar. Ich hatte sie lediglich gekauft, um eine Reihe von Alben-Seriennummern zu vervollständigen. Irgendwann näherte sich Pats Heruntergeleiere dem Ende.


    »Trotz all ihrem Schein, der Plackerei und den zerbrochenen Träumen ist diese Welt doch wunderschön. Sei vorsichtig, strebe danach, glücklich zu sein.«


    Ein Vertreter der Maler und Lackierer trat nach vorne und trug einen nervösen, stockenden Nachruf vor. Darin führte er aus, Michelangelo sei sich nicht zu schade gewesen, die Sixtinische Kappelle zu bemalen, ebenso wie Jimbo sich nie zu schade war, Hauswände zu streichen und vielleicht auch noch die Regenrinne. Er war berühmt für die Schnelligkeit und Qualität seiner Arbeit gewesen. Jimbo, nicht Michelangelo, der ein berüchtigter Faulpelz war. Dafür erntete er ein paar Lacher. Ich spähte bei diesen Sätzen in Richtung Polizeichef, der jedoch keine Miene verzog. Hatte der Maler bisher von vorbereiteten Zetteln abgelesen, so schüttelte er jetzt den Kopf, zerknüllte sie in der Hand und sagte: »Dieser Bursche, er war einfach viel zu jung, um schon abzutreten. Als ich auf sein armes Gesicht runtergeschaut hab, da war es so friedlich, und ich hab ihn fast sagen hör’n, Billy, trink einen für mich mit. Denn so einer war er.«


    Die anderen Maler und Lackierer nickten zustimmend, und als Billy durch die Bankreihen auf seinen Platz zurückkehrte, klopften sie ihm auf die Schulter.


    Wieder begab sich der Reverend nach vorne. »Jetzt folgt ein weiterer Nachruf. Wenn Mr.…«, er konsultierte seine Notizen, »Mr. Chandler, wenn Sie bitte so freundlich wären…«


    Einen Moment verharrten alle schweigend.


    Dann erhob ich mich.


    Alison zischte: »Was tust du da? Das ist eine Beerdigung.«


    »Nein, das ist eine Ermittlung in einem Mordfall.«


    Ich trat vor. Mir war bewusst, dass alle die Hälse reckten, während ich den Gang hinunterschritt; besonders Pat, die verwirrt ihre eigene Programmabfolge durchging. Ich hatte den Reverend von zu Hause aus angerufen und ihn gebeten, mich als Cousin des Verstorbenen kurzfristig einzuschieben. Er war sehr entgegenkommend gewesen, obwohl er irgendwann wissen wollte, wer da im Hintergrund heulte und schrie. Mutter.


    Es bestand kein Grund zur Aufregung. Für niemanden. Ich erwies lediglich der Allgemeinheit einen Dienst. Indem ich ein Verbrechen aufklärte.


    Ich stellte mich neben Jimbos Sarg und legte eine Hand darauf. Ich betrachtete ihn eingehend und holte schließlich tief Luft. Dann wandte ich mich ab und trat zum Pult. Ich nickte meinem Publikum aus Trauernden, Verschwörern und Mördern zu– und musste plötzlich niesen.


    »Gesundheit«, sagte der Reverend.


    Ich lächelte.


    Das war der letzte Nagel zu einem Sarg.


    Aber nicht zu Jimbos.
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    »Meine Damen und Herren«, hob ich an. »Ich bin nicht gekommen, um Jimbo Collins zu begraben– wobei ich natürlich nicht begraben meine, sondern verbrennen, aber nicht auf alte Wikingerart, sondern einäschern, kremieren–, wie auch immer, ich bin hier, um zu offenbaren, wer ihn ermordet hat.«


    Im Publikum schnappte man mehrfach nach Luft.


    Was auch nicht anders zu erwarten war.


    Auf einer Beerdigung.


    Reverend Delargey flatterte entgeistert auf mich zu. »Das ist nicht… meine Damen und Herren… es tut mir leid, aber…«


    Jimbos Mutter sagte: »Ich versteh das nicht.«


    »Was zum Teufel soll das?«, rief Pat.


    Drei Maler erhoben sich. »Hinsetzen!«, brüllte einer.


    Der Polizeichef saß bewegungslos da und verzog keine Miene.


    Greg beugte sich vor und stützte die Arme auf eine Stuhllehne in der Reihe vor ihm. Michael Gordons falsche Mutter drehte sich zu ihm um und wartete offensichtlich auf Anweisungen, aber er starrte mich nur wie gebannt an.


    Billy Randall wischte sich den Schweiß von der Stirn; 
     Charlie stand neben ihm, und sein Kopf zuckte in alle Richtungen, als stünde unmittelbar ein Angriff bevor.


    Alison verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    Der Reverend legte seine spindeldürre Hand auf meinen Arm. Selbst wenn er mit aller Kraft zugeschlagen hätte, hätte das wohl kaum etwas bewirkt, nicht einmal bei meinen empfindlichen Glasknochen. Ja, vermutlich hätte ich ihn sogar überwältigen können. Hätte ihm den Ellbogen in die Kehle rammen, ihn zu Boden werfen und treten können.


    Doch wir befanden uns auf einer Beerdigung.


    Die Maler und Lackierer wirkten nicht sonderlich glücklich.


    »Runter von der Bühne, du Schwachkopf!«


    Es war zwar eindeutig keine Bühne, es sei denn, man betrachtet die ganze Welt als eine solche, dennoch drängten sie aus ihren Sitzreihen in den Mittelgang.


    »Lasst ihn ausreden.«


    Der Einwurf stammte von Inspektor Robinson ganz hinten. Man ignorierte ihn, bis er sich in Bewegung setzte, es noch einmal laut wiederholte und dabei seine Dienstmarke hochhielt. Ich hatte nicht mit seinem Eingreifen gerechnet. Vielmehr hatte ich erwartet, auf den Schultern aller hinaus auf den Parkplatz getragen zu werden.


    Aber nicht jeder denkt so wie ich.


    Zum Beispiel fiel mir in diesem Moment auf, dass die Schnürsenkel von Reverend Delargeys klobigen schwarzen Schuhen nicht zueinanderpassten. Der eine war dick und der andere dünn, auch wenn beide ziemlich fadenscheinig waren.


    Immerhin reichte Inspektor Robinsons Stimme aus, um im Krematorium wieder ansatzweise Ruhe herzustellen. Murrend begaben sich die Maler und Lackierer zurück auf ihre Stühle. Der Reverend rang die Hände und wirkte noch mitleiderregender als zuvor.


    Inspektor Robinson fuhr fort: »Dieser Mordfall ist noch nicht abgeschlossen, daher möchte ich hören, was dieser Mann zu sagen hat. Natürlich sind dies außergewöhnliche Umstände, dennoch bin ich überzeugt, dass wir alle gerne erfahren wollen, wer der Schuldige ist. Dieser Mann hier kann auf eine beachtliche Aufklärungsquote zurückblicken, und er meldet sich sicher nicht ohne Grund mitten in einem Gottesdienst zu Wort und versetzt alle in Aufruhr.«


    »Davon sollte man eigentlich ausgehen«, sagte ich. »Aber ich hoffe, Sie täuschen sich.«


    Er funkelte mich wütend an. »Besser nicht.«
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    Im Krematorium war wieder unterkühlte Stille eingekehrt.


    »Ist es nicht bemerkenswert«, sagte ich, »dass das Begräbnis eines einfachen Malers und Lackierers wie Jimbo Collins einen so interessanten Querschnitt durch alle Gesellschaftsschichten anlockt? Klar, er ist ermordet worden, und das war natürlich eine aufsehenerregende Tragödie, aber trotzdem– schauen wir doch mal, wen wir hier alles haben. Den Polizeipräsidenten als Vertreter der Polizei, Sir, auch wenn Sie vermutlich nicht zur Beerdigung 
     jedes Mordopfers gehen. Diverse Repräsentanten einer weiteren Regierungsbehörde– des Inlandsgeheimdiensts MI5, wie ich vermute. Aus welchem Grund interessieren sich Geheimagenten und Spione für diese Veranstaltung? Und wenn der arme Jimbo so unschuldig war, warum fühlt sich dann jemand wie Mr. Biggs genötigt, ihm seinen letzten Respekt zu erweisen? Und da haben wir noch ein weiteres stadtbekanntes Gesicht, Billy Randall. Wollen Sie überprüfen, ob die Verbrennung tatsächlich stattfindet, bevor Sie Jimbos Reiserücktrittsversicherung auszahlen? Oder hat er bei einer Ihrer Billigreisen einen üblen Reinfall erlebt und eine hübsche Entschädigung gefordert?«


    »Nein«, erwiderte Billy Randall.


    »Genau«, sagte ich. »Also warum sind Sie dann hier?«


    »Weil irgendjemand mir diese Morde anhängen will.« Da dies der Öffentlichkeit bisher unbekannt war, erhob sich ein allgemeines Getuschel unter den Trauergästen. »Und ich wollte allen hier zeigen, dass ich keine Angst habe und völlig unschuldig bin.«


    »Ganz genau!«, fügte Charlie hinzu.


    »Ah, Charlie. Ihr Mann fürs Grobe.«


    »Mein Sicherheitsberater.«


    »In dessen Begleitung Sie Jimbo und Ronny aufsuchten, und zwar ziemlich genau zu dem Zeitpunkt, als die beiden ermordet wurden.«


    »Ja. Wir hatten einen guten Grund.«


    »Weil die beiden Sie zum schwanzköpfigen Mann gemacht haben.« Noch mehr Geflüster und Nicken. Ach natürlich, dachten sie, das ist ja der schwanzköpfige Mann. 
     »Doch natürlich lief alles ganz freundschaftlich ab bei Ihrem Besuch und dem Ihres Bodyguards, der übrigens für alle möglichen Arten von Gewalttaten vorbestraft ist. Sie haben einfach nur mal vorbeigeschaut und ein bisschen darüber geplaudert, dass Jimbo und Ronny Sie auf der ganzen Welt zum Gespött gemacht hatten.«


    Billy Randall blickte zu Charlie, der kurz mit den Achseln zuckte, dann wandte er sich an die Trauergemeinde. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Bei allem nötigen Respekt für seine Familie und seine hier versammelten Angehörigen– Jimbo war ein kleiner Mistkerl, und Charlie hätte ihm leicht sein freches Grinsen austreiben können. Aber ich habe vorgezogen, es nicht zu tun.«


    »Aber Ihnen ist während Ihres Besuchs das kleine Hündchen der beiden aufgefallen?«


    »Der ausgestopfte Köter?«


    »Genau der.«


    »Ja, allerdings.«


    »Wo stand er?«


    »Im Wohnzimmer, wo wir uns unterhalten haben. Warum? Keine Ahnung, wo da der Zusammenhang…«


    »Weil sich alles um diesen Hund dreht. Jimbo und Ronny haben ihn aus dem Haus des Polizeichefs gestohlen. Trifft das zu, Chef?«


    Ich hatte keine Ahnung, ob ihn je zuvor schon einmal jemand einfach mit Chef angesprochen hatte. Und offensichtlich war er nicht allzu begeistert darüber, was möglicherweise aber auch damit zusammenhing, dass er in einem Krematorium voller Trauergäste von einem Buchhändler und Teilzeitdetektiv verhört wurde.


    »Der Hund wurde gestohlen, von wem, weiß ich nicht.«


    »Aber Jimbo und Ronny haben doch kürzlich Malerarbeiten in Ihrem Haus abgeschlossen?«


    »Sie waren dort tätig. Ob sie die Arbeit wirklich abgeschlossen haben, darüber lässt sich streiten.«


    »Die beiden haben Ihren Hund geklaut und Sie wollten ihn zurück. Dabei war Ihnen jedes Mittel recht, ihn wieder in Ihren Besitz zu bringen, Mord inklusive. Außerdem verfügten Sie über die nötige Fachkenntnis; Sie wissen genau, wie man Spuren verwischt. Sie haben die beiden getötet– erheben Sie sich und gestehen Sie.«


    »Ich habe niemanden umgebracht und würde so was auch niemals tun. Das ist eine ungeheuerliche Verleumdung, und sobald das hier vorüber ist, ziehe ich Sie dafür zur Rechenschaft…«


    »Wussten Sie, dass sich in dem ausgestopften Hund eine Abhörvorrichtung befand, eingeschmuggelt vom MI5?«


    »Das ist ja lächerlich.«


    »Sie wurde von dem Tierpräparator William Gunn dort versteckt, im Auftrag des MI5…«


    »Das ist einfach Blödsinn. Was für einen Nutzen sollte das denn haben? Er stand immer nur in meinem Wohnzimmer.«


    »Wo Sie sich mit Repräsentanten paramilitärischer Organisationen trafen und konspirative Pläne zur Destabilisierung des Landes ausheckten. Sie wollten einen Bürgerkrieg entfachen, um schließlich die Macht zu ergreifen und einen protestantischen Staat auszurufen– und all das hat der verwanzte Jack Russell aufgezeichnet.«


    »Nein.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Absolut.«


    »Oder planen Sie diese Art von Verschwörungen lieber bei der Arbeit?«


    »Diese Frage verdient nicht mal eine Antwort…«


    »Was mich zum Inlandsgeheimdienst MI5 bringt, der Ihren Hund und Ihr Haus verwanzt hat und der mich und meine Mitarbeiter bedroht und erpresst hat. Agenten dieser Organisation sind wie kopflose Hühner durch die Gegend gerannt und haben überall nach Ihrem Hund gesucht, weil man sie beim Spionieren erwischt hat. Sie behaupten zwar, es hätte sich dabei lediglich um eine fehlgeschlagene Übung gehandelt, doch das wage ich ehrlich gesagt zu bezweifeln. Greg, Sie sind der typische Engländer im Auslandsdienst, der sich einbildet, mit seinem hochgestochenen Akzent alle Eingeborenen einschüchtern zu können. Man hat Sie hierher in Ihr hübsches neues regionales Hauptquartier versetzt, und Sie dachten sich vermutlich, jetzt zeig ich den irischen Landeiern mal, wo der Hammer hängt; nur haben Sie’s leider gründlich versaut. Besonders, da laut Versicherungsunterlagen Patch mit Ihrem BMW überfahren wurde und nicht mit dem Ihres Auszubildenden, dem Sie die Sache anhängen wollten.«


    »Das ist einfach nicht wahr.«


    »Okay.«


    »Darf ich fragen, worauf Sie eigentlich hinauswollen? Denn Sie machen sich hier zum totalen Affen.«


    »Ist es nicht sehr erhellend, dass alle in den Fall Verwickelten in einem Raum versammelt sind? Wann haben 
     Sie das letzte Mal mit Girth Biggs alias Smally Biggs alias Samson Biggs alias Willy Biggs alias Alias zusammengehockt und geplaudert?«


    Greg schüttelte nur langsam den Kopf, aber Smally erhob sich und deutete grinsend eine Verbeugung an.


    »Und natürlich«, fuhr ich fort, »ist auch Smally ein heißer Kandidat für diese Morde. Wie alt sind Sie, Smally?«


    »Zweiundvierzig, falls Sie das was angeht.«


    »Und wie viele Jahre davon haben Sie wegen Gewaltverbrechen im Gefängnis verbracht?«


    »Sechzehn.«


    »Und Sie kontrollieren das Drogengeschäft im Osten Belfasts?«


    »Ich bin Sozialarbeiter.«


    »Was so ziemlich ein und dasselbe ist, oder?«


    Smally zuckte mit den Achseln. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Darauf, dass Ronny und Jimbo bekanntermaßen Drogen nahmen, sich gerne mit Leuten anlegten und außerdem ziemlich Ebbe auf ihrem Bankkonto herrschte. Und da Jimbo bald Vaterfreuden ins Haus standen, wollten die beiden Sie abzocken. Woraufhin Sie den beiden nicht nur eine Lektion erteilten, sondern gleich ein Exempel an ihnen statuierten, das jeden Gauner in Belfast abschrecken sollte, auch nur daran zu denken, Sie zu hintergehen. Sie haben die beiden niedergemetzelt, um zu zeigen, dass Sie der Boss sind, der Obermacker, der Pate, der Billig-Teflon-Don. Sie waren es.«


    »Tut mir leid, Kumpel, aber Sie liegen voll daneben.«


    »Echt?«


    »Jimbo war für mich so was wie Familie. Pat ist meine Schwester.«


    »Das wusste ich«, sagte ich.


    »Und Jimbo war echt in Ordnung, wir waren alle stolz auf den Jungen. Und den beschissenen Hund wollten wir nur, weil das Gerücht kursierte, er hätte irgendwas mit den Morden zu tun; diese ganzen Anzugtypen haben ständig nach dem Vieh gefragt, aber niemand wusste was Genaues, also wollte ich ihn mir schnappen. Schien mir der einzige Weg, meiner Schwester wenigstens ein bisschen zu helfen.«


    »Genau«, sagte ich.


    »Also komm jetzt endlich zur Sache oder verpiss dich.«


    »Okay«, sagte ich.


    Die Trauergemeinde war immer noch aufgebracht, weil ich es gewagt hatte, aufzustehen und sie mit meinen Verdachtsmomenten zu konfrontieren, aber wenigstens hatte ich sie jetzt in meinen Bann gezogen. Sie wollten es wissen. Selbst die Maler und Lackierer lauschten gebannt, als folgten sie einer Samstagsnachmittags-Matinée. Von Anfang an war es mein Plan gewesen, aufs Geratewohl mit Verdächtigungen um mich zu werfen und die Reaktionen darauf zu studieren; vielleicht würde einer von ihnen ja unter dem Druck der öffentlichen Befragung zusammenbrechen. Dazu war es zwar nicht gekommen, doch warf das weder ein schlechtes Licht auf mein Vorgehen noch bedeutete es den Todesstoß für mein ultimatives Ziel, die Demaskierung des Mörders. Tatsächlich bereitete es mir sogar ein diebisches Vergnügen, die Menschen nach meiner 
     Pfeife tanzen zu lassen, auch wenn sie die Melodie noch nie gehört hatten.


    »Nun gut«, sagte ich, »wenn Sie es nicht getan haben und Sie es nicht waren und Sie auch nicht, wer bleibt dann noch übrig?«


    Ich musterte mein Publikum. Einige von ihnen starrten herausfordernd zurück. Andere wandten den Blick ab. Selbst die Maler, die alle völlig unschuldig waren, wirkten unter dem harten, durchdringenden Spot meiner Albinoaugen leicht zwielichtig. Doch schließlich fiel der gnadenlose Bannstrahl meines Blicks genau dorthin, wo er von Anfang an hatte landen sollen. Die Show war vorbei, der letzte Tanz getanzt, und die Rausschmeißer scheuchten alle hinaus.


    »Pat? Sie kommen ja wohl kaum als Täterin infrage– oder vielleicht doch? Sie stammen aus der protestantischen Arbeiterschicht, tragen paramilitärische Gene in sich, und wegen der Schwangerschaft spielen Ihre Hormone verrückt; war das der tödliche Cocktail? Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen nichts weniger als ein Verbrechen aus Leidenschaft!« Ich deutete direkt auf sie. »J’accuse!«

  


  
    

    40


    Pat brauchte eine ganze Weile, bis sie alle ihr bekannten Flüche und Schimpfwörter losgeworden war. Die Maler und Lackierer benötigten sogar noch etwas länger. Offensichtlich fanden sie, ich sei einen Schritt zu weit gegangen, zumal Pat frisch verwitwet war und bald Mutter wurde. Doch man darf keinen Mörder unenttarnt lassen, nur um dessen Gefühle zu schonen; obwohl man durchaus zum gegenteiligen Schluss hätte gelangen können, wenn man in Alisons Gesicht sah– und auf ihre Füße, die sich jetzt rasch über den Mittelgang näherten, ohne Zweifel, um mich an den Ohren zurück zu meinem Sitz oder aus dem Gebäude zu schleifen und so vorm Lynchen zu bewahren. Doch Inspektor Robinson trat ihr in den Weg, drängte sie und den Lynchmob zurück und rief: »Jetzt kann man ohnehin nichts mehr ändern, also lasst ihn ausreden!«


    Er besaß Autorität, dieser Inspektor Robinson.


    Und das war gut so.


    Denn auch wenn sie mir nicht freundlich gesonnen waren, änderte das nichts an der Wahrheit und an meiner Bereitschaft, sie zu verkünden. Manchmal ist die Wahrheit eben eine bittere Pille. Doch war ich keineswegs bereit, sie ihnen zu versüßen.


    Nachdem er die Menge wieder unter Kontrolle hatte, drehte Inspektor Robinson sich zu mir um. »Und in Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, dass jetzt was richtig Gutes kommt.«


    Ich war zuversichtlich.


    »Ich glaube…«


    »Sie glauben…?«


    »Ich glaube, ich kann beweisen, dass Pat Jimbo ermordet hat.« Erneut erhob ich meine Stimme und wandte mich an mein Publikum. »Sie hat ihn in blinder Wut erschlagen, weil er und Ronny den Lohn für die Arbeit am Haus des Polizeichefs nicht eintreiben konnten und deswegen aus Rache den Jack Russell geklaut haben.«


    Pat hatte sich erhoben, Wimperntusche übers ganze Gesicht verschmiert, und presste beide Hände auf ihren Bauch. »Wann… schafft… irgendjemand… endlich… dieses… Monster… hier weg!«


    »Pat, ich bitte um Entschuldigung, aber Sie haben mir erst kürzlich gesagt, Sie hätten sich so an Jimbo erinnern wollen, wie er zu Lebzeiten war, daher hätten Sie den Sarg verschließen lassen. Doch unser Malerfreund hier hat uns gerade erzählt, er hätte Jimbos Gesicht gesehen. Können Sie uns das erklären?«


    »Darum dreht sich’s also?«


    »Zum Teil.«


    »Herr im Himmel!«, explodierte sie. »Ich hab den Sarg schließen lassen, weil ich ihn nicht mehr anschauen wollte. Aber das Ding war ja nicht zugenagelt. Wer wollte, konnte ihn noch mal betrachten, und ein paar haben das getan. Scheiße, dreht sich’s echt darum?«


    »Nein– nein. Das macht nur etwas vierzig Prozent aus.«


    Robinson, der mir immer noch den Rücken zuwandte, warf einen Blick über seine Schulter. »Machen Sie Witze?«


    »Nein, hören Sie, vertrauen Sie mir, es funktioniert, es geht auf. Ich habe Dutzende Verbrechen aufgeklärt, ich habe Tausende Krimis gelesen. Ich bin felsenfest davon überzeugt: Alles läuft auf den Hund hinaus.«


    »Dieser beschissene Köter.«


    »Vertrauen Sie mir. Bitte. Sie alle. Abgesehen vom Mörder ist der Hund nämlich der einzige Zeuge. In ihm steckte eine Abhöranlage des MI5. Daher wusste der Inlandsgeheimdienst von Anfang an, dass der Hund bei Jimbo und Ronny gelandet war; ein paar Agenten wollten ihn zurückholen, aber aus irgendwelchen Gründen– ob aus Bosheit oder Geldgier– wollten Jimbo und Ronny ihn nicht rausrücken. Dann wurden sie ermordet, und nun suchte der MI5 den Hund bei Pat, brach sogar in ihr Haus ein. Pat behauptete zwar, Diebe hätten ihn gestohlen; aber vielleicht hat sie ihn ihrem Bruder Smally überlassen, oder er hat sogar seine Schläger beauftragt, ihn zu stehlen.«


    »Das ist eine verfluchte Lüge!«, schrie jetzt Smally. »Du bist ein toter Mann!«


    »Wenn du nur in seine Nähe kommst, bring ich dich um, du Bastard!«


    Das war Alison.


    »Bitte«, warf Reverend Delargey atemlos ein, »das ist immer noch eine Beerdigung. Können wir damit nicht bis nach der Verbrennung warten?«


    Die Maler applaudierten.


    »Nein«, sagte ich. »Auf keinen Fall. Darum dreht sich’s nämlich gerade. Pat hat behauptet, der Jack Russell wäre gestohlen worden. Aber heute Morgen vor der Beerdigung war sie in der Wohnung meiner Freundin. Da drüben steht sie übrigens. Ist sie nicht hübsch? Wir kriegen auch bald ein Baby. Wie auch immer, heute Morgen war Pat bei uns, und weil sie völlig aufgelöst war, hat sie mich umarmt, und ich nieste ihr mitten ins Gesicht. Und warum tat ich das? Weil ich allergisch gegen Hunde bin; selbst gegen schwache Spuren von Hunden, ja sogar gegen Hunde, die sich irgendwo ganz anders im Haus befinden. Sie trug eindeutig Spuren von Patch an sich, seine Haare, die bei mir eine allergische Reaktion auslösten.«


    »Dreht es sich darum?«, fragte Inspektor Robinson.


    »Das ist doch Wahnsinn!« Pat schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hab heute Morgen, als ich das Haus verließ, den Hund eines Nachbarn gestreichelt! Himmel, wenn Sie nur dort oben stehen, weil…«


    »Weil ich außerdem niesen musste, als ich neben Jimbos Sarg getreten bin.«


    »Was faseln Sie da?«, verlangte Pat zu wissen.


    »Ja, wovon reden Sie?«, sekundierte Inspektor Robinson.


    »Ich rede von Patch. Pat wusste genau, dass alle Welt nach ihm sucht, und sie wollte rausfinden, warum. Daher öffnete sie den Hund und stieß in seinem Inneren auf die Überwachungselektronik.« Sie schüttelte den Kopf. Ich fuhr unverdrossen fort. »Obwohl Sie deren technischen Sinn vielleicht nicht im Detail kapiert haben, ahnten Sie 
     doch, dass es was mit Überwachung zu haben musste. Und wenn dem so war, hatte die Apparatur möglicherweise auch aufgezeichnet, wie Sie ihren Freund erschlugen und Ronny Sie dabei auf frischer Tat ertappte. Sie sind ja nicht blöd– Sie haben genügend Filme und Polizeiserien gesehen, in denen Handys oder Wärmequellen von Hubschraubern oder Satelliten aus angepeilt werden. Höchstwahrscheinlich würde man also auch den Kram im Inneren von Patch orten können; also konnten Sie ihn nicht einfach in den Müll schmeißen oder im Garten vergraben. Sie musste sicherstellen, dass er restlos zerstört wurde– und Patch gleich mit. Und was eignet sich besser dafür als ein industrieller Verbrennungsofen, der Temperaturen bis zu neunhundertachtzig Grad Celsius entfacht?« Ich nickte ihr zu und dann in die Runde meines gebannt lauschenden Publikums, bevor ich mich zu Jimbos Sarg umwandte. »Warum also nicht einfach Patch mit in den Sarg stecken? Warum nicht einfach den Vater Ihres Kindes zusammen mit dem Beweis für den Mord, den Sie an ihm begangen haben, per Knopfdruck pulverisieren? War das nicht Ihr Plan? Etwa nicht? Häh? Häh?«


    



    Das »Häh? Häh?« mochte vielleicht etwas überzogen wirken, aber man muss dabei in Rechnung stellen, dass ich die Verdächtige zu einem Ausbruch verlocken wollte, mit dem sie sich selbst belastete. Ich selbst war kein bisschen aufgeregt. Ich war die Ruhe in Person. Und das musste ich auch sein. Denn jede Aufregung wirkt sich äußerst nachteilig auf meinen erhöhten Blutdruck aus, dessentwegen 
     mir ohnehin beständig ein Schlaganfall droht. Daher ist mein ganzes Auftreten auch immer sehr gelassen und abgeklärt. Manche deuten das als Zeichen innerer Gleichgültigkeit. Doch müssen sie früher oder später erfahren– und das oft zu ihrem eigenen Nachsehen–, dass ich alles andere als gleichgültig bin.


    Dennoch war es unter diesen Umständen nicht ganz leicht, entspannt zu bleiben. Offensichtlich hatten nicht nur meine fortgesetzten Anschuldigungen die Versammelten aufgewühlt; es war vor allem meine Forderung, sofort den Sarg zu öffnen. Schließlich war dies der einzige Weg, meine Theorie entweder zu bestätigen oder zu widerlegen.


    Die Logik dieses Vorgehens hätte eigentlich jedem sofort einleuchten müssen, doch Menschen sind nun mal keine sonderlich logischen Wesen; vielmehr lassen sie sich von ihrem Herz und ihren Gefühlen leiten, weswegen sie es offensichtlich für moralisch verwerflich hielten, dass ich die letzte Reise ihres Angehörigen weiter verzögerte. Es war genau der Typ Mensch, der immer völlig aus dem Häuschen gerät, wenn der Zug mal Verspätung hat oder der Verkehr stockt, anstatt sich zu entspannen und einzusehen, dass es im großen Maßstab der Dinge nicht die geringste Rolle spielt, ob sich ein Bus, ein Zug oder ein Sarg an einen letztendlich völlig unbedeutenden Fahrplan hält.


    »Was macht es schon für einen Unterschied?«, wollte ich von Inspektor Robinson wissen, der mich in eine Ecke des Krematoriums gezerrt hatte. »Er ist ohnehin tot.«


    »Ich weiß, dass er tot ist, Sie Idiot. Und Sie sind es gleich auch, wenn Sie nicht mit Ihrem Gejammer aufhören.«


    »Ich versuche doch nur…«


    »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«


    »Ich liege nicht falsch.«


    Er holte tief Luft und blickte über die Schulter zu Jimbo. Smally Biggs, ein paar Angehörige und ein Großteil der Maler hatten einen Verteidigungsring um seinen Sarg gebildet. Reverend Delargey segnete ihn gerade und sprach ein Gebet. Der Krematoriumsleiter, ein Mann namens McManus, war eingetroffen und musste eine Schimpfkanonade von Pat über sich ergehen lassen. Dabei nickte er beständig, bevor er schließlich zu uns herüberkam. Er war ein rundlicher Mann mit unangemessen vielen Lachfalten im Gesicht. Er sagte: »Die Einäscherung eines menschlichen Leichnams ist für die Angehörigen ein hochemotionaler Vorgang. Wir betrachten es als unsere Aufgabe, während dieser Zeremonie eine Atmosphäre von Andacht und stiller Ehrerbietung herzustellen und aufrechtzuerhalten– und Sie, Sir«, er nickte in meine Richtung, »haben diesen Tag in eine lächerliche Farce verwandelt. Sie sollten sich schämen. Und Sie«, er funkelte Inspektor Robins an, »sind kaum besser.«


    Inspektor Robinson erwiderte: »Kann schon sein, trotzdem ermitteln wir hier nach wie vor in einem Mordfall, und wenn auch nur der geringste Verdacht besteht, dass hier Beweismittel…«


    McManus fiel ihm ins Wort. »Die Kremierungsverordnung verbietet das Öffnen eines Sargs, sobald er im Krematorium eingetroffen ist.«


    »Recht und Gesetz dieses Landes sind wichtiger als…«


    »Sir, dieses Krematorium geht nach einem exakten Zeitplan vor. Wir sind längst über den Zeitpunkt hinaus, an dem die letzte Einäscherung des Tages stattfinden sollte. Und sofern Sie keine richterliche Anordnung oder einen Durchsuchungsbefehl vorweisen können, dass Sie zum Öffnen dieses Sargs ermächtigt sind, werde ich jetzt meine Zustimmung zum Fortgang der Zeremonie geben.«


    »Ich werde die entsprechenden Papiere besorgen, und wagen Sie es bloß nicht, vorher zu beginnen…«


    »Das wird nicht nötig sein.« Eine tiefe, aber gedämpfte Stimme in meinem Rücken ließ mich herumfahren. Es war der Polizeipräsident. »Inspektor Robinson, kann ich Sie einen Moment sprechen?«


    Robinson nickte rasch und begleitete den Polizeichef zur gegenüberliegenden Seite des Krematoriums. McManus, der nicht recht zu wissen schien, was er mit mir reden sollte, aber gleichzeitig weiteren Beschimpfungen Pats entgehen wollte, entfernte sich ein paar Schritte und blieb dort stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Alison, die bemerkte, dass ich allein war, kam herbeigeeilt.


    »Was passiert jetzt? Ehrlich, ich blick nicht mehr durch.«


    Robinson und der Polizeichef führten ein leises, doch wortreiches Gespräch.


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Robinson war auf meiner Seite, aber Vorgesetzter ist nun mal Vorgesetzter. Also…«


    »Bist du dir wirklich absolut sicher? Denn wenn sie den Sarg öffnen, und da ist nichts…«


    Unwillkürlich zogen sich meine Brauen zusammen. Wusste sie denn nicht, dass ich immer recht behielt?


    Robinson steuerte wieder zurück in unsere Richtung, blieb aber nicht bei uns stehen. Stattdessen baute er sich an der Stirnseite des Krematoriums auf, bat um Ruhe und verkündete, dass die Polizei von Nordirland sich hiermit ausdrücklich für die Verzögerungen im Ablauf entschuldige und der Gottesdienst nun ungehindert weitergehen könne.


    Ich sagte nur: »Was?«


    Die Trauergemeinde begann, ihre Plätze wieder einzunehmen. Pat funkelte mich wütend an. Reverend Delargey, das fleischgewordene Mitleid, schlurfte heran. Der Polizeichef begab sich zum Ausgang des Krematoriums, wo er sich neben der Tür positionierte.


    Ich wiederholte etwas lauter: »Was tun Sie da?« Inspektor Robinson hob hilflos die Hände. »Sie dürfen das nicht zulassen. Im Sarg liegt der Beweis, dass diese Frau zwei Männer ermordet hat. Sie können das nicht einfach in Flammen aufgehen lassen!«


    »Mir sind die Hände gebunden«, sagte Robinson.


    »Verdammt, warum verpisst du dich nicht endlich?«, brüllte Smally in meine Richtung.


    »Meine Herren, bitte!«, jammerte der Reverend.


    »Ja, genau, mach dich vom Acker!«, rief einer der Maler.


    »Komm mit«, sagte Alison und nahm mich beim Arm.


    »Aber das ist Wahnsinn! Sie hat die beiden umgebracht und ihr lasst sie ungeschoren davonkommen!«


    »Raus hier! Raus hier!«, skandierte Smallys junger Handlanger, der bei der Konfrontation mit Mutter so kläglich den Kürzeren gezogen hatte.


    »Bitte, wir müssen jetzt anfangen!«, rief der Reverend.


    Alison schubste mich den Mittelgang hinunter. Sie ist stärker, als man auf den ersten Blick denkt.


    »Sie ist eine Mörderin!«, brüllte ich.


    Pat blieb auf ihrem Stuhl sitzen, die Augen starr geradeaus auf den Sarg gerichtet.


    Auf halbem Weg nach draußen deutete ich auf den Polizeichef. »Es ist eine Verschwörung! Eine Intrige! Sie wurden abgehört, Sie Narr! Wie können Sie das hier zulassen, wenn auch nur die entfernteste Möglichkeit besteht, dass ich die Wahrheit sage?«


    Der Polizeipräsident schüttelte nur den Kopf.


    Billy Randall wandte den Blick ab.


    Charlie wischte sich die Tränen aus den Augen. Lachtränen.


    Und während Alison mich weiter zur Tür bugsierte, hagelte es Beschimpfungen und Buhrufe. Dann bemerkte ich Greg.


    »Das passt Ihnen hervorragend in den Kram, was?«, kreischte ich. »Sämtliche Beweise lösen sich in Rauch auf.«


    Er zwinkerte mir zu.


    »Ihr steckt doch alle unter einer Decke!«


    Ich leistete Alison einen kurzen Moment Widerstand, gerade lange genug, um noch einmal auf die ganze Versammlung zurückzublicken. »Warum hört mir niemand zu? Habt ihr alle den Verstand verloren?«


    Vor uns riss der Krematoriumsleiter die Portaltüren auf. »Nein, Sir«, sagte er, »aber Sie ganz offensichtlich den Ihren.«


    



    Alison zerrte mich hinaus auf den überdachten Gehweg und dann auf den Parkplatz, wo sie mir einen letzten Stoß versetzte, bevor sie mich losließ.


    »Scheiße!«, brüllte ich.


    Dann machte ich auf dem Absatz kehrt in Richtung Krematorium.


    Alison streckte einen Arm mit gehobener Handfläche aus. »Stopp! Es hat keinen Sinn.«


    »Du verstehst das nicht! Die wollen…«


    »Ich weiß, was sie vorhaben. Und du kannst nichts dagegen tun.«


    »Aber ich hab den Fall gelöst! Ich hab den Mörder gefunden!«


    »Ist ja gut, Liebling, ganz ruhig«, sagte sie. »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«


    »Sie wird ungeschoren davonkommen! Die tragen alle Scheuklappen!«


    »Ja, das tun sie. Und du hast recht. Ich weiß das. Ich bin fast absolut sicher, dass du recht hast.«


    »Du glaubst mir auch nicht!«


    »Ich glaube an dich.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    An diesem Punkt wurde ich von der Musik abgelenkt, die aus dem Krematorium drang. »Angels« von Robbie Williams.


    »Sie haben begonnen«, sagte Alison. Ihre Hand suchte die meine. Doch ich widerstand der Versuchung. Nicht hundertprozentig hinter mir zu stehen, kam einem Verrat gleich.


    »Diese Narren«, sagte ich. »Diese verdammten Narren.«


    Ein weißes Rauchwölkchen stieg träge aus dem Schornstein des Krematoriums. Ich fluchte erneut.


    »Komm schon«, sagte Alison. »Du hast den Fall gelöst, nur das zählt.«


    »Nein«, beharrte ich. »Nein, tut es nicht.«


    Es ging um Gerechtigkeit.


    Und um öffentliche Anerkennung.


    Plötzlich drang ein dumpfes Dröhnen aus dem Krematorium, als hätte jemand auf eine Basstrommel geschlagen, dann ein deutlich schärferer Knall. Drei Außenfenster zersplitterten. Der Rauch aus dem Schornstein wurde schwarz, im nächsten Moment züngelten Flammen aus seiner Öffnung. Innerhalb von Sekunden flogen die Portaltüren auf und inmitten von Qualmwolken stolperten die Trauergäste hustend und keuchend heraus.


    »Ruft die Feuerwehr!«, schrie jemand.


    »Im Krematorium brennt’s!«, brüllte jemand in ein Handy. Und einen Moment später fügte er hinzu: »Der Blödmann hat einfach gelacht und aufgelegt!«


    »War das eine Bombe?«, rief jemand.


    »Sie ist ohne jede Vorwarnung hochgegangen! Jemand hätte sterben können!«


    Alle drängten in die einbrechende Dämmerung hinaus, sogar der Krematoriumsleiter, der völlig verloren wirkte und vor sich hinmurmelte: »Was haben Sie nur angerichtet, was haben Sie da nur angerichtet?«


    Inspektor Robinson, der Polizeichef und seine Begleiter beziehungsweise Bodyguards rannten immer wieder in den Rauch hinein, um sicherzustellen, dass wirklich alle draußen waren. Die gepflegte Rasenfläche vor dem 
     Gebäude war bevölkert von Trauernden. Einige hockten auf ihren Mänteln oder standen wie gelähmt da, während andere immer noch auf den Parkplatz strömten, sich auf Kühlerhauben hockten und zusahen, wie die Flammen aus dem Dach des Krematoriums schlugen und weitere Fenster zersplitterten. In der Ferne heulte eine Feuerwehrsirene. Dann deutete jemand auf das Gebäude, und dort zwischen den Flügeltüren des Portals stand Pat. Sie blickte mir direkt in die Augen. Alison würde später sagen, ich hätte mich getäuscht und mir das nur eingebildet, doch ich war mir hundert Prozent sicher. Sie starrte mich an, trat dann zurück in das auflodernde Inferno und schloss die Türen hinter sich. Von Schuld getrieben wollte sie sich und das Ungeborene töten.


    Doch es sollte nicht sein.


    Robinson und der Polizeichef rammten gemeinsam das Portal mit den Schultern ein und verschwanden erneut im Qualm. Eine gefühlte Ewigkeit verging, ehe sie wieder auftauchten und die schreiende, heulende Pat herauszerrten, um damit zwei Leben und eine Mörderin auf einen Streich zu retten.


    



    Ich hätte ihnen ja geholfen.


    Aber der Rauch brannte mir so in den Augen.
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    Im Jahr 1947 hat Irving Shulman vier Millionen Exemplare seiner Novelle The Amboy Dukes verkauft; inzwischen ist das Buch vergriffen, seltener als Hühnerzähne und in einer guten Ausgabe einigermaßen wertvoll. Das Exemplar in meiner Hand war sechzig Pfund wert, was mich aber nicht davon abhielt, diese Geschichte einer jüdischen Straßengang in der New Yorker East Side an die Wand gegenüber der Theke des Kein Alibi zu pfeffern. Der Aufprall brach dem Buch den Rücken und ließ die schäbigen gelben Seiten zu Boden segeln. The Dukes war ziemlich schlecht gealtert, für heutige Verhältnisse waren die ganzen Drogenpassagen unglaublich brav, trotzdem handelte es sich um einen Klassiker seines Genres, der Evan Hunters wesentlich bekanntere Saat der Gewalt um ganze sieben Jahre vorwegnahm.


    Aber ich war stinksauer.


    Ich war im Fall des schwanzköpfigen Mannes angetreten, um Billy Randalls Unschuld am gewaltsamen Tod von Jimbo und RonnyCrabs zu beweisen, und obwohl ich den wahren Täter entlarvt hatte, würde es doch nie offiziell bestätigt werden. Der Beweis war durch eine Explosion vernichtet worden, bei der das Roselawn-Krematorium bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Jimbos 
     Asche lag dort immer noch verstreut, vermischt mit Ziegelbrocken, geschmolzenem Glas und verkohltem Holz. Die Zeitungen schrieben, die Ursache wäre ein technisches Versagen des Ofens gewesen; aber ich wusste es besser. Ich weiß es immer besser. Die Wahrheit lag ja förmlich auf der Hand. Man hatte den Sarg präpariert, damit der Beweis todsicher vernichtet wurde, falls die extremen Temperaturen des Ofens ihn nicht ohnehin rückstandslos eingeschmolzen hätten; ja, vielleicht sollte der Sprengsatz sogar verhindern, dass der Sarg noch einmal geöffnet und durchsucht wurde. Natürlich hätte ich ihn niemals eigenhändig aufgemacht– ich bin allergisch gegen tote Menschen, Kiefernholz, Einbalsamierungsflüssigkeit und gegen Anzüge–, doch hätte es ohne Weiteres Alison treffen können, die für mich eingesprungen wäre, und dann wäre sie jetzt tot und das Baby auch. Doch all dies gehörte ins Reich des was wäre wenn, weshalb ich auch nicht mehr allzu viele Gedanken darauf verschwendete. Ich war einfach stinksauer, dass Pat ungeschoren davonkam, nur weil sich alle aus individuellen Gründen an einer Verschwörung zur Beweisbeseitigung beteiligt hatten und weil ich Billy Randall nicht von jedem Verdacht hatte reinwaschen können.


    Es war mir unmöglich, mich zu konzentrieren und mich zu beruhigen.


    Also ließ ich es an Mutter aus. Sie fuhr mich schließlich an: »Reiß dich endlich zusammen, du kleiner Schwachkopf.«


    Im Gegenzug weigerte ich mich zum ersten Mal, sie zu baden. Sie musste sich alleine aus dem Rollstuhl hieven, 
     in die Wanne taumeln, und konnte erst dann das Wasser aufdrehen. Sie brüllte: »Glotz nicht auf meine Titten und bring mir die Seife.«


    Ich tat keines von beiden.


    Alison gab sich zwar redlich Mühe mit mir, aber sie stand auf verlorenem Posten. Wenn überhaupt, dann wurde es noch schlimmer. Ich hatte riskiert, gelyncht zu werden, doch dann war mir der verdiente Triumph durch politische und kriminelle Machenschaften entrissen worden. Alison versuchte, mich mit Sex zu trösten, aber ich wies sie in ihre Schranken. Dazu war wohl kaum der richtige Zeitpunkt. Vielleicht würde der auch nie mehr kommen. Es fühlte sich an, als hätten Aliens mir kurz zugewinkt, und zwar nur mir, um gleich darauf wieder nach Hause zu düsen; und ich blieb zurück, von ihrer Existenz restlos überzeugt, während die ganze übrige Welt ungläubig oder desinteressiert war. Sie versuchte, mich mit Twix und Starbucks zu ködern, aber mein einziger Hunger galt der Gerechtigkeit.


    Besonders Jeff bekam meine zornigen Ausbrüche zu spüren. Er war wieder in meine Dienste getreten, fühlte sich aber wohl durch eine schriftliche polizeiliche Verwarnung geadelt. Diese hob ihn in seinen Augen offensichtlich auf eine Ebene mit den von ihm so verehrten unglücklichen Großmäulern, die er bei Amnesty International betreute. Aber ich rückte ihm den Kopf rasch wieder zurecht. Wobei ich jede Menge Schimpfwörter vom Stapel ließ. Er reagierte ziemlich kleinlaut. Ein paarmal erwischte ich Alison und Jeff bei vertraulichen Gesprächen, die sie immer sofort unterbrachen. Natürlich 
     redeten sie über mich oder verschworen sich gegen mich. Die ganze Welt verschwor sich permanent gegen mich, unter anderem durch Trinkwasservergiftung, aber unter meinem eigenen Dach schien es mir besonders untragbar.


    Ich kochte und brodelte bis in den Februar hinein. Dies ist mit Abstand einer der ödesten Monate; abgesehen vielleicht von Juni, September und April, März, Oktober, November, sowie Dezember, Januar, Mai, August und Juli. Das Buchgeschäft kam nicht in Schwung. Ich feuerte Mutter. Sie beschimpfte meine Kunden, beschuldigte sie, sie würden nur herumhängen, klauen und ihr anzügliche Blicke zuwerfen. Viele andere kleine Buchläden im Land hatten wegen der Finanzmisere schon aufgeben müssen, und die hatten nicht mal eine Mutter, die ihnen die Kunden vergraulte. Gelegentlich tröpfelten Fälle herein, ein paar von ihnen nahm ich an, aber eher lustlos. Entweder fand ich rasch die Lösung oder ich gab sie an Alison weiter. Sie war gut darin und die Beschäftigung damit machte sie glücklich.


    Eines Tages gegen Ende des Monats sagte sie: »Ich werde eine dicke, fette Tonne.«


    »Stimmt«, erwiderte ich.


    Sie brach in Tränen aus. »Du bist so gemein und eklig.« Doch damit lag sie falsch. Ich bin nur nicht der Typ, der die bittere Pille der Wahrheit künstlich versüßt. »Ich esse immerhin für zwei, weißt du«, erklärte sie.


    Ich hob eine Augenbraue und schwieg.


    Sie sagte: »Wenn du die Augenbraue hebst, siehst du aus wie Mr. Spock. Vielleicht bist du ja in Wahrheit 
     Mr. Spock. Zumindest verhältst du dich so. Genauso kalt, logisch und herzlos.« Ich schnappte nicht nach dem Köder. Sie fügte hinzu: »Weißt du, manche Schwangere essen sogar Lehm, Kreide, Kohle oder verbrannte Streichhölzer.«


    Vermutlich hätte ich irgendwas erwidert, hätte sich nicht genau in diesem Moment die Tür geöffnet und ein Kunde den Laden betreten. So starrte ich sie nur wütend an und sie starrte zurück. Und hätte mir mein verstopfter Tränenkanal nicht wieder einen Strich durch die Rechnung gemacht, hätten wir ewig so weitermachen können. Doch so seufzte ich und wandte mich ab. Der Kunde stöberte bereits in den Büchern auf der anderen Seite.


    Ich sagte: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Er drehte sich um.


    Es war der Polizeipräsident.


    



    Viele Menschen, die ins Kein Alibi kommen, halten sich für ziemlich mächtig und einflussreich– Autoren, Verlagsvertreter oder Kunden, die sich einbilden, ihre Mitgliedschaft im Weihnachtsclub statte sie mit irgendwelchen Privilegien aus; sogar Leute wie Billy Randall oder Greg, der vermeintlich abtrünnige MI5-Agent–, trotzdem hat mich keiner von ihnen je sonderlich nervös gemacht. Viel eher haben sie mich zu großen Taten inspiriert. Doch der Polizeichef war ein ganz anderer Fall; er stand ganz alleine hier in meinem kleinen Laden und trotzdem umgab ihn eine Aura; diese gewisse Ausstrahlung, die einem sofort tiefe Schuldgefühle einflößt. Schlagartig 
     überfiel mich die Panik, er wäre vielleicht wegen meines Nagels hier, mit dem ich Autos mit personalisierten Nummernschildern zerkratze; oder möglicherweise besaß er auch ein Überwachungsvideo, das mich beim Spannen in den Büschen zeigte. Selbst Alison schien weiche Knie zu haben, und das hatte garantiert nichts mit ihrem Gewicht zu tun.


    Er war in Zivil. Bei einem Polizisten in Zivil neigt man zu dem Verdacht, dass er gerade verdeckt ermittelt; allerdings boten die Kleider des Polizeichefs dazu keinerlei Anlass. Sie waren in keiner Hinsicht bemerkenswert; eher wirkten sie schlicht und nicht unbedingt so, als ob er in ihnen verdeckt ermitteln würde. Will heißen, sie waren keineswegs übermäßig unauffällig. Sondern einfach normal. Durchschnittlich. Wobei sich die Bedeutung von durchschnittlich im Laufe der Jahre stark gewandelt hat. Nein, nicht eigentlich die Bedeutung, sondern mehr das, was die Leute üblicherweise damit verbinden. Für viele hat das Wort einen leicht negativen Beigeschmack. Wenn man zum Beispiel die Schulnoten eines Kindes als durchschnittlich bezeichnet, dann glaubt man herauszuhören, dass sie nicht gut genug sind. Jedenfalls trug der Polizeichef einen durchschnittlichen, gewöhnlichen, einfachen schwarzen Anzug, mit einer nicht allzu auffälligen roten Krawatte. Er war braungebrannt, frisch rasiert, und sein graumeliertes Haar war kurz geschnitten.


    Er sagte: »Tja, ich möchte gern ein Buch kaufen, aber hauptsächlich möchte ich ein wenig mit Ihnen plaudern.«


    »Welche Art von Buch?«, erkundigte ich mich.


    »Was würden Sie empfehlen?«


    »Etwas mit einer komplizierten Handlung und einem unbefriedigenden Ende.«


    Er lächelte. Seine Zähne waren fotogen und folglich wohl nicht seine eigenen.


    »Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte Alison.


    »Das wäre nett.«


    Alison nickte Jeff zu. »Mach welchen«, sagte sie.


    Jeff hielt die Lider gesenkt und trollte sich in die Küche. Der Polizeichef blickte ihm hinterher. »Also«, wandte er sich wieder an mich, »Sie waren ja wohl ein ganz Eifriger.«


    Auch wenn ich immer noch nervös war, kochte ich innerlich vor Wut. Dieser Mann, dieser Oberbulle mit dem falschen Lächeln, hatte vereitelt, dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nahm, und mir so den Augenblick meines Triumphs geraubt.


    Ich sagte: »Sie haben mitgeholfen, wertvolles Beweismaterial zu zerstören. Wegen Ihnen ist sie immer noch auf freiem…«


    »Wenn ich Sie hier kurz unterbrechen darf«, fiel er mir ins Wort.


    »Sie wollen der Wahrheit nicht ins Auge sehen«, sagte ich.


    Mir war klar, das klang nicht besonders einschüchternd. Andere hatten das schon besser gesagt. Genau genommen hörte sich meine Stimme sogar ein wenig quengelig an. Und ich rechnete schon mit Alisons üblichem Schnauben, aber sie blieb konzentriert. Sie stellte sich sogar an meine Seite.


    »Nun ja«, sagte er, »genau deshalb bin ich hier. Inspektor Robinson hat mir erzählt, wie hilfreich Sie in der Vergangenheit gewesen sind. Und er hat mich gebeten, Ihnen ein paar Details dieses Falls zu erläutern. Andernfalls, so hat er angedeutet, würde nicht nur die Presse diese Informationen erhalten, sondern wir hätten auch niemals Ruhe vor Ihnen. Sie würden uns so lange damit auf die Nerven gehen, bis Ihr Fall zu Ihrer Zufriedenheit abgeschlossen ist.«


    »Genau so ist er«, sagte Alison. »Entschlossen, einen bis zum Äußersten zu nerven.«


    Gleichzeitig legte sie aber eine unterstützende Hand auf meinen Hintern. Was er nicht sehen konnte. Aber es gefiel mir. Und ich wünschte, er hätte es sehen können. Denn es war der Beweis dafür, dass wir etwas miteinander hatten.


    »Sie lassen sich von Ihren eigenen Mitarbeitern erpressen?«


    »Erpressung ist nicht der richtige Ausdruck.«


    »Finde ich schon.«


    »Mein Job«, erklärte er, »ist hochpolitisch. Ich muss eine Menge Leute bei Laune halten, ich muss mir zig einander widersprechende Meinungen anhören, eine Menge Köpfe tätscheln. Gleichzeitig soll ich auch noch Verbrechen aufklären, wobei ich mich nicht um die Interessen der Menschen kümmern darf, die ich ja eigentlich bei Laune halten soll. Ich muss meinen Willen durchsetzen, sonst werde ich zur willenlosen Marionette. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


    »Nein«, erwiderte Alison.


    »Es gibt eine Menge Leute, die an meinem Stuhl sägen. Ich muss ständig wachsam sein. Ich habe eine Menge Probleme geerbt, historische und neue; jeder verteidigt verbissen sein eigenes Territorium, kämpft für seine eigenen Interessen. Es ist schwierig zu beurteilen, wem man vertrauen kann, und am Ende vertraut man manchmal gar niemandem mehr. Verzeihen Sie bitte, wenn ich jetzt ein wenig paranoid klinge.«


    »Da befinden Sie sich in bester Gesellschaft«, sagte Alison. Ich wollte etwas anmerken, aber Alison kniff mich in eine Pobacke, was eine therapeutische Wirkung hatte.


    »Ich will Ihnen erklären, was sich bei der Beerdigung wirklich abgespielt hat– unter der Bedingung, dass es diesen Raum nicht verlässt. Habe ich Ihr Wort?«


    Jemandes Wort zu haben, ist eine merkwürdige Vorstellung, auf die ich nie viel gegeben habe. Trotzdem nickte ich. Alison ebenfalls.


    »Meine Frau hält mich für einen Zwangscharakter. Aber in meinen Augen habe ich lediglich einen nüchternen Blick auf diese Welt. Ich habe seit jeher großen Wert auf meine persönliche Sicherheit und den Schutz meiner Privatsphäre gelegt. Niemand soll meine Privatgespräche belauschen. Niemand soll zuschauen, wenn ich mit meiner Frau intim bin. Niemand soll in den Büschen vor meinem Haus stehen und durchs Fenster hineinspähen.«


    Nicht, dass er bei dieser letzten Bemerkung speziell in meine Richtung geblickt hätte. Dennoch fand ich diesen Punkt durchaus strittig. So etwas wie Privatsphäre wird in meinen Augen eindeutig überschätzt. Wenn man 
     nicht beobachtet werden will, kann man ja einfach die Vorhänge schließen oder eine höhere Mauer bauen, über die ich nicht klettern kann.


    »Daher habe ich seit unserm Einzug größten Wert darauf gelegt, dass das Haus und das Grundstück immer wieder nach Überwachungsvorrichtungen abgesucht wurden. Und ich habe nie etwas entdeckt, bis auf den…«


    »Jack Russell.«


    Er nickte. »Das hatten sie ziemlich clever gemacht.«


    »Der MI5.«


    »Natürlich, auch wenn mir das zuerst nicht klar war. Es hätte jede unserer politischen Parteien sein können, die irische Regierung, Gangster, die irgendwas gegen mich in die Hand bekommen wollten, das ganz große Geld oder das kleine, jeder. Ich habe es durch einen Zufall entdeckt– was immer in dem Hund steckte, es störte unseren Fernsehempfang und schaltete die Kanäle um. Sobald ich die Wanze ausfindig gemacht hatte, habe ich ein paar unserer eigenen Experten bestellt. Es war eine recht primitive Vorrichtung, nur für Aufzeichnungen geeignet, nicht für Übertragungen. Was wiederum bedeutete, dass irgendwann jemand kommen musste, um es abzuholen. An dem Boten hatte ich keinerlei Interesse, nur an seinem Auftraggeber. Daher ersetzte ich mithilfe meines Teams die Wanze durch eine eigene, fast identisch aussehende, technisch jedoch weit überlegene, die Bilder und Töne übertragen konnte.«


    »Und dann hat der MI5 Jimbo und Ronny bestochen, den Hund rauszuholen. Aber bevor die beiden ihn weitergeben konnten, hat Pat sie ermordet, und Ihre Wanze hat 
     alles aufgezeichnet. Sie haben also den Beweis, er ist gar nicht in Flammen…«


    »Alles richtig, bis auf einen Punkt.« Er griff in sein Jackett und zog einen USB-Stick heraus. Er hielt ihn hoch. »Können Sie das abspielen?«


    Ich nahm den Stick und schob ihn in meinen PC. Dann setzte ich mich vor den Monitor. Alison schaute mir über die Schulter. Der Polizeichef machte keinerlei Anstalten, sich zu uns zu gesellen, und lehnte sich stattdessen an die Theke. Während ich die Datei aufrief, bemerkte er: »Selbstverständlich handelt es sich um eine geschnittene Version.«


    »Das hab ich mir fast gedacht.«


    »Was jedoch nur heißen soll, dass Ihnen endlose Stunden erspart werden, in denen meine Frau und ich fernsehen und andere Dinge tun. Dieser Ausschnitt zeigt einfach, was sich zur Tatzeit abspielte.«


    Die nun aufleuchtenden Bilder waren von schockierender Klarheit. In unserer Vorstellung haben Überwachungsaufnahmen immer etwas Grobkörniges und Düsteres, aber diese hier besaßen HD-Qualität. Der Jack Russell war ein Stück rechts vom Fernseher positioniert. Er zeigte Jimbo und Ronny auf dem Sofa, wie sie auf die Mattscheibe glotzten und sich einen Joint teilten. Sie redeten über irgendetwas Belangloses; trotzdem war es ein Schock, sie zu sehen und zu hören– allein schon durch die Tatsache, dass sie noch am Leben waren und nichts von ihrem kurz bevorstehenden Tod ahnten. Sie sprachen mit einem bodenständigen Belfaster Arbeiterschichtakzent, gewürzt mit dem typischen Sarkasmus, den das Leben 
     hier mit sich bringt. Dann klingelte es an der Tür und Jimbo erhob sich. Im Hintergrund konnte man jetzt Stimmen hören, aber der Fernsehkommentar übertönte sie. Ronny stand auf. Wir blickten nun auf das leere Sofa und lauschten der Serie Die Küchenchefs. Die Stimmen draußen wurden lauter. Plötzlich hörte man Gebrüll und entsetzliche Schreie, doch zu meiner großen Enttäuschung nur aus dem Off, da sich das eigentliche Drama auf einer unsichtbaren Nebenbühne abspielte.


    Und dann Stille.


    Ich warf einen Blick in Richtung Polizeichef. Er nickte erneut in Richtung Monitor.


    Eine neue Person betrat die Bildfläche.


    Sie hockte sich aufs Sofa, das kurzärmlige weiße Hemd von oben bis unten blutbespritzt. Die Person beugte sich vor zu dem kleinen Couchtisch und hob den angerauchten Joint aus dem Aschenbecher. Sie nahm einen Zug. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Scheiße.«


    Es war niemand, mit dem ich gerechnet hätte, und schon gar nicht Pat.


    »Das ist einer von Smally Biggs kleinen Helfern«, sagte Alison.


    »Allerdings«, bestätigte der Polizeichef. »Sein Sohn.«
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    Nach einer wahren Ewigkeit kehrte ein verdruckster Jeff mit dem Tee zurück. Später gab er zu, draußen zunächst eine geraucht zu haben, bevor er überhaupt den Kessel aufgesetzt hatte. Vom Polizeichef persönlich in dessen Haus erwischt zu werden, hatte ihm offenbar doch mehr zugesetzt, als er eingestehen wollte. Alison sagte beim Einschenken: »Ich werde demnächst Mutter«, und verzog dabei das Gesicht, als hätte sie einen Schlaganfall erlitten. Das war ziemlich lustig und lockerte die Runde ein wenig auf. Außerdem gab es sogar einen Teller mit Jaffa-Keksen. Während der ganzen Zeit verharrte das Bild von Smally Biggs’ Sohn eingefroren auf meinem Computermonitor.


    Alison sagte: »Er ist ein ziemlich dreister kleiner Scheißer. Er hat versucht, mich zu begrapschen.«


    »Sein Name ist Darren. Keine Vorstrafen, aber ganz im Sinne seines Vaters erzogen. Wir wussten, dass er ein bisschen dealt, aber das hier war eine echte Überraschung. Wir konnten die Tonspur verstärken; der Streit drehte sich um eine unbezahlte Drogenlieferung. Jimbo und Ronny wollten ihn abwimmeln, da hat er die Beherrschung verloren.«


    »Himmel«, sagte Alison, »er wirkt so ruhig.«


    »Dann hat Pat also nicht…?«


    »Wir haben Aufnahmen von ihr, wie sie hereinkommt und die Leichen entdeckt. Ehrlich gesagt, diese Bilder will man niemandem zumuten. Sie brechen einem das Herz.«


    Ich leckte die Schokolade von meinen Fingern und sagte: »Das versteh ich nicht. Sie haben das Video, und trotzdem ist Darren Biggs noch auf freiem Fuß?«


    »Ist er nicht. Heute Morgen haben wir ihn verhaftet. Und diese Aufnahmen sind natürlich als Beweismittel unbrauchbar, trotzdem bin ich ziemlich zuversichtlich, dass wir übereinstimmende DNA-Proben kriegen. Weil der Bursche unterhalb unseres Radars war, haben wir ihn nie gründlich unter die Lupe genommen; aber so, wie ich ihn einschätze, kriegen wir auch ohne DNA ziemlich bald ein Geständnis aus ihm raus.«


    »Aber warum haben Sie ihn denn nicht gleich festgenommen? Warum haben Sie mir, uns, dieses ganze Täuschungsmanöver zugemutet?«


    »Weil der Jack in der Zwischenzeit für uns die Arbeit erledigt hat; wir haben einfach den Baum geschüttelt und abgewartet, was an Äpfeln herunterfällt. Dann konnten wir in aller Ruhe die faulen herauspicken. Es bestand kein Grund zur Hektik.«


    »Da ist ja wohl eine Riesenentschuldigung fällig«, sagte Alison.


    Ich nickte, bis ich bemerkte, dass sie mit mir sprach. »An wen?«


    Ihre Augen wurden schmal. »An wen wohl, verdammt noch mal? Du tauchst bei der Beerdigung ihres Mannes 
     auf und bezichtigst sie des Mordes? Willst sogar den Sarg aufreißen?«


    »So daneben lag ich damit gar nicht. Immerhin war es ihr Neffe, oder? Sie hat ihn gedeckt, ist doch klar.«


    »Das wissen wir nicht«, sagte der Polizeichef.


    »Du wirst ihr verdammt noch mal erklären, dass du komplett falschgelegen hast.«


    »Klar. Mach ich.«


    »Du machst es wirklich. Sonst gibt’s Ärger.«


    »Du bist nicht mein Boss.«


    Der Blick des Polizeichefs wanderte von mir zu ihr. »Gut«, sagte er. Er streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern in Richtung USB-Stick.


    »Nicht so schnell«, sagte ich. »Das erklärt immer noch nicht, was mit dem Jack passiert ist. Pat hat behauptet, man hätte ihn aus ihrem Haus gestohlen.«


    »Stimmt nicht.«


    »Aber in ihr Haus wurde eingebrochen?«


    »Ja, das war Darren. Er hatte von seinem Dad Gerüchte gehört, der MI5 sei hinter dem Hund her. Daher wollte er ihn an sich bringen, hat ihn aber nicht gefunden. Pat hatte ihn gut versteckt.«


    »Warum?«, fragte Alison.


    »Weil sie dieselben Gerüchte gehört hatte. Sie hat befürchtet, der Jack wäre mit Drogen vollgestopft; und weil man Jimbo als netten Kerl und nicht als Dealer in Erinnerung behalten sollte, beschloss sie, den Hund gemeinsam mit ihm einäschern zu lassen. Sie fragte den Bestattungsunternehmer. Natürlich ist es eine ungewöhnliche Bitte, 
     gemeinsam mit seinem Lieblingshund verbrannt zu werden, aber im Prinzip völlig legal.«


    »Und Sie waren selbstverständlich mehr als einverstanden, dass Ihre Wanze zusammen mit Patch und Jimbo in Flammen aufging, weil Sie ja Ihre Bilder bereits hatten. Nur leider«, ich deutete mit anklagendem Zeigefinger auf ihn, »ist Ihnen dabei ein Fehler unterlaufen. Sie haben übersehen, dass die Wanze in der Hitze explodieren und das gesamte Krematorium einäschern würde. Habe ich recht?«


    »Nein, nicht wirklich. Es war nicht unsere Wanze, die das Feuer ausgelöst hat.«


    »Ach, tatsächlich? Aber es war ja wohl kaum das angebliche technische Versagen des Brennofens.«


    »Richtig. Die Explosion hatte eine viel kuriosere Ursache. Und sie hatte rein gar nichts mit dem Fall zu tun.«


    Er nickte mir zu.


    Es war eine Herausforderung.


    Allerdings keine sonderlich große, wenn ich jetzt so darüber nachdachte.


    Eigentlich hätte ich schon viel, viel früher darauf kommen müssen.


    Besonders weil ich selbst einen habe.


    »Er trug einen Herzschrittmacher.«


    »Richtig, er trug einen Herzschrittmacher. Seit seiner Teenagerzeit. Pat hat nie davon erfahren.«


    »Das versteh ich nicht«, warf Alison ein. »Wie soll das…?«


    »Die Dinger sind radioaktiv, sie funktionieren mit Lithiumbatterien und explodieren bei Hitze.« Dann runzelte ich 
     die Stirn. »Aber man hätte ihn doch bei der Autopsie finden und entfernen müssen.« Der Polizeichef hob eine Augenbraue.


    »Ah– Sie haben ihn gefunden, aber Sie haben ihn wieder einbauen lassen. Er sollte explodieren, Sie wollten Chaos anrichten, Sie wollten…«


    »Den Baum schütteln.«


    Alison war außer sich. »Sie… bei einer Beerdigung… richten Sie so was an. Sie sind Polizeipräsident, Sie sollten…«


    »… eine Menge Dinge. Hören Sie. Ich bin mir absolut sicher, Sie beide sind ehrliche, anständige Menschen, mit Ihrem kleinen Buchladen und Ihrem netten, ruhigen Leben. Klar, Sie schlagen sich ein bisschen mit Ihren Privatermittlungen herum, daher haben Sie sicher auch schon das eine oder andere gesehen; doch Sie kapieren nicht wirklich, was da draußen vorgeht, Sie sehen nicht das Gesamtbild. Die Leute denken, die Unruhen wären vorüber, aber das sind sie nicht, sie haben sich nur in etwas anderes verwandelt. Einige davon rühren aus unserer Geschichte her, andere sind importiert, und von den allermeisten wissen wir nicht mal was, bis sie sich von hinten anschleichen und uns in den Arsch beißen. Aber es ist mein Job aufzupassen, und dabei hilft es mir kein bisschen weiter, wenn irgendwelche Leute ständig an meinem Stuhl sägen. Also muss ich solche Elemente ausfindig machen und ausschalten. Schließlich kann ich meine Kräfte nicht darauf verschwenden, ständig ein Auge auf den MI5 und Konsorten zu haben, denn sonst triumphieren am Ende noch die wirklichen Mächte des 
     Bösen. Ich, wir können uns das nicht leisten, also muss ich manchmal zeigen, wer der Herr im Haus ist. Verstehen Sie mich?«


    Ich nickte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte jemand außerhalb eines Comics den Ausdruck Mächte des Bösen gebraucht.


    Alison sagte: »Sie haben eine Beerdigung gesprengt.«


    »Im Interesse des Gemeinwohls.«


    Alison schüttelte den Kopf, erst in seine Richtung und dann in meine.


    »Ich sollte euch beide auf eine Entschuldigungsrunde schicken. Das ist doch kein verdammtes Spiel.«


    Sie hatte recht, das war es nicht.


    Spiele haben mehr Regeln.


    



    Der Polizeichef war im Aufbruch begriffen. Er hatte seinen USB-Stick zurück. Vermutlich hätte ich dankbar sein sollen, dass er sich persönlich herbemüht hatte, um mich über die Unschuld der netten, wenn auch etwas ordinären Pat aufzuklären und darüber, dass mein Klient Billy Randall nicht länger unter Verdacht stand– und wohl auch nie gestanden hätte, hätte der Polizeichef es der Mühe für wert befunden, seine subalternen Mitstreiter über seine Geheimtaktiken zu informieren. Darren Biggs würde in Kürze der Morde an Jimbo und Ronny angeklagt. Dagegen würde die Rolle des MI5 in der ganzen Affäre vermutlich nie öffentlich werden; außer vielleicht in der Flut von Verschwörungswebseiten, auf die Jeff mich in der nächsten Zeit unweigerlich aufmerksam machen würde. Ich würde nie erfahren, ob Greg tatsächlich nur 
     seinen dämlichen Agentenschülern aus der Patsche helfen wollte oder ob er in Wahrheit einen höheren Rang und einen Geheimauftrag hatte. Vermutlich spielte es auch keine allzu große Rolle. Es war wie bei den Olympischen Spielen in München, ein paar Tote hin oder her änderten nichts am Programm.


    Der Polizeichef blieb in der halb geöffneten Tür stehen und blickte zurück. Offenbar erwartete er unseren Dank.


    Stattdessen erinnerte ich ihn: »Sie wollten eigentlich ein Buch kaufen.«


    »Schon okay. War nur ein Witz.«


    »Ein Witz?«


    »Ich meine, es war nur ein Vorwand. Ich lese keine ausgedachten Geschichten. Die realen Fakten da draußen bereiten mir schon genug Kopfzerbrechen.«


    »Na ja, manchmal besteht da kaum ein Unterschied. Vielleicht sollten Sie es mal versuchen.«


    Er lachte.


    Er lachte tatsächlich.


    Doch mir persönlich tat er leid. Er brachte sich selbst um den Genuss eines Ellroy oder Parker oder Leonard oder Hammett oder Chandler oder Bentley oder Spillane oder Caine oder Allingham oder Goodis oder Ambler oder Greene oder Sapper oder Rohmer oder Wallace oder Conrad oder Buchan oder Childers oder Thompson oder Janson oder Sayers oder Doyle oder Poe oder Highsmith oder Hall oder Bagley oder Simons oder Tey. Positiv daran war lediglich, dass ihm auf die Weise Brendan Coyle erspart blieb.


    Nichtsdestotrotz murmelte ich, während er aus der Tür trat: »Banause.«


    Er blickte über die Schulter, unsicher, was er da genau gehört hatte. Er zögerte einen Moment und nickte kurz, bevor er hinaus auf den Gehweg trat. Als er am Schaufenster vorbeiging, machte Alison die international anerkannte Geste für Wichsen.


    Er lief weiter. Vielleicht hatte er es nicht gesehen. Definitiv übersehen hatte er jedenfalls Jeffs zum Black-Power-Gruß gereckte Faust.


    Alison sagte: »Ein Glück, dass wir den Kerl los sind!«


    »So schlimm ist er auch wieder nicht.«


    »Wie auch immer. Und jetzt schnapp dir das Telefon und schick Pat mit Interflora einen Strauß Blumen.«


    Ich lächelte.


    Sie nicht.


    »Bestimmt nicht«, sagte ich.


    »Aber ganz bestimmt. Sonst bringst du sie nämlich persönlich vorbei. Ich mein’s ernst, du bist ihr was schuldig. Tu’s einfach. Mach mich noch stolzer auf dich.«


    Sie hatte einfach diese Art, gewisse Dinge vorzubringen. Ich seufzte. Sie wertete das als Zustimmung.


    »Gut. In der Zwischenzeit gehe ich zu Starbucks. Wo bist du gerade auf der Karte?«


    Ich beschrieb es ihr genau. Sie wollte in fünf Minuten zurück sein und erwartete, dass die Blumen dann bestellt waren.


    Nachdem sie gegangen war, sagte Jeff, er hole sich jetzt nebenan bei Springsteens einen Burger, ob er mir was mitbringen solle. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte mein Vitolink. Außerdem war ich zu sehr damit beschäftigt, Alison nachzublicken. Sie war wunderschön und sie trug 
     mein Baby in sich– oder zumindest irgendjemandes Baby. Doch sie gehörte mir. Und zwar für immer.


    Jeff verließ den Laden und ich blieb allein im Kein Alibi zurück.


    



    Ich liebe diesen Laden. Hier fühle ich mich am meisten zu Hause, zwischen meinen Büchern und den Mustern, die sie bilden. Ich werde mit Zähnen und Klauen um sein Überleben kämpfen. Bücher sind wichtig. Bücher sind keine Bohnen. Also, stemmen wir uns der Flut entgegen und beten wir.


    In gewisser Weise war ich glücklich. Obwohl ich den Mörder zum ersten Mal nicht nach allen Regeln der Kunst überführt hatte, wäre es mir früher oder später sicher gelungen. Womöglich hatte ich mich zu sehr auf ein einziges Beweisstück und seine drohende Vernichtung kapriziert, anstatt diese Schlappe wegzustecken und den Fall noch aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Jedenfalls hatte ich eine wichtige Lektion gelernt, die mir bei künftigen Ermittlungen dienlich sein würde; vorausgesetzt, ich lebte lange genug.


    Ich mixte mir ein Vitolink, öffnete ein Twix und machte es mir hinter meiner wunderbaren Theke bequem. Nachdem ich mich ausreichend erfrischt hatte, rief ich bei Interflora an und bestellte einen billigen Blumenstrauß. Ich bezahlte mit Kreditkarte und gab der Frau am anderen Ende die Adresse. Sie fragte mich, ob ich noch etwas sagen wollte, woraufhin ich erwiderte: »Danke schön?«


    »Ich meine auf der Grußkarte. Zusammen mit den Blumen.«


    »Ach, richtig. Äh. Okay. Schreiben Sie: Tut mir leid, dass ihr Freund tot ist.«


    Draußen war Alison bereits im Anmarsch, in den Händen den Kaffee. Sie war nicht wirklich fett. Ich liebte sie. Sie lächelte vor sich hin.


    »War’s das?«


    In Zeiten von Kummer und Stress ist es äußerst wichtig, den Humor nicht zu verlieren.


    »Nein, fügen Sie hinzu: Sieht so aus, als kämen Sie ungeschoren davon.«


    Die Frau seufzte. »War’s das jetzt?«


    »Nein, können Sie noch eins dieser zwinkernden Gesichter hinzufügen?«


    Was sie dann auch tat.


    ;-)
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